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Geſtrandet und gelandet. 


Ich war Junggeſell geblieben. Ich hatte ſie zu 
lieb gehabt. Als ich damals mit meiner Brigg in 
den Hafen kam und als erſte Nachricht hörte, daß ſie, 
Eliſabeth, einen anderen genommen, da ging mir die 
Sonne unter. Und ich fuhr und fuhr draußen umher, 
mein eigener Reeder und Kapitän. Ich war ja aus 
purer Liebe zum Salzwaſſer Seemann geworden, obs 
mein Vater, der würdige Pfarrherr, gleich nicht gern 
zugab nnd meine Mutter ſich die Augen rot weinte 
über meinen Frevelmut, Gott ſo zu verſuchen, daß ich 
auf das böſe, unzuverläſſige Waſſer ging. Aber es 
war nichts mit mir aufzuſtellen, und endlich ſchlug 
der tröſtliche Einwand meines Lieblingspaten durch, 
daß wer an Land gehängt werden ſolle, auf der See 
nicht ertränke. Und es ging ja auch alles gut, bis 
auf den Tag, an dem ich Eliſabeth kennen lernte. 
Von da ab wars vorbei mit der Ruhe der Seefahrt. 
So lange hatte ich Glück gehabt und in kurzer Zeit 
ſo viel verdient, daß ich mir die Brigg kaufen konnte. 


Den „Fliegenden Holländer“ nannten fie mich, weil 
ich ziemlich verwegen mit der „Sibylle“ drauf los 
fuhr, aber mir brach keine Stenge und keine Troß, 
ſo lange ich auf dem Waſſer ſchwamm. Mein Herz 
hat nie gezittert im Sturm, und wie die Spanten 
ächzten im Teifun, ich ſtand feſt, einen Arm ums 
Want, und ließ den Salzſchaum über mich fließen. 
Nur einmal habe ich gezittert: als ich auf das kleine 
Haus am Belt zuging, in dem Eliſabeth wohnte. Ich 
war draußen geweſen, drei Jahre lang, in Weſtindien 
und im Stillen Ocean, um ſie zu vergeſſen, weil ich 
mir ſagte: „Ein rechter Seemann darf nicht Weib 
und Kind haben, ſonſt hat er ein geteiltes Herz“, 
und bisher war die „Sibylle“ meine einzige Liebe 
geweſen. Aber es giebt Dinge, die ſtärker ſind als 
wir. Ich hatte ihren Vater in Surabaya kennen ge⸗ 
lernt. „Komm und beſuch mich“, hatte er geſagt am 
Abend, ehe die „Sibylle“ nach Jokohama hinausging, 
und mir dabei die Hand ſchier zerdrückt. Er hatte 
ſeinen jüngſten Sohn als Schiffsjungen bei ſich, und 
den hatte ich ihm gerettet, als ein Hai ihn beim 
Baden wegſchnappen wollte. Ich war mit meinem 
Boot in der Nähe und ſteckte der Beſtie einen Riemen 
tief in den Rachen. Sie biß ihn ab, aber hatte an 
dem Blatt, das ihr im Magen ſaß, doch genug zu 
kauen, bis wir den Jungen ins Boot geholt hatten. 
Es war ja weiter gar kein Heldenſtück, aber 
Vater und Sohn trugens mir doch nach. Mir wars 
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ſchier wehmütig ums Herz, als ich an jenem Abſchieds⸗ 
abend bei ihm von Bord ging, und ſeine Mahnung 
„Komm' und beſuch' mich!“ klang mir in aufgeregter 
Seele nach. — Und als ichs dann that, da ſtand 
Eliſabeth als mein Schickſal vor mir, ſchön und be⸗ 
gehrenswert, und gar jung und maienfriſch, wie ſie 
bei meinem Eintritt ins Haus mir entgegenkam, mir 
beide Hände reichend: „Wir haben Sie lange er⸗ 
wartet!“ — Es war um Weihnachten und der Schnee 
wehte vorm Nordweſt über den Belt und türmte ſich 
zu weichen Schanzen um das Haus, an deſſen lodern⸗ 
dem Herdfeuer wir ſaßen: „Iſt viel zu jung und ſchön 
für dich!“ ſagte ich mir am erſten Abend, und mit 
Schmerz am letzten, als wir am Sylveſter auf das 
Sauſen und Heulen des Sturmes horchten und fröh⸗ 
lich die Gläſer zuſammenklingen ließen, und ſagte es 
mir draußen auf See wieder und wieder, bis ich es 
nicht mehr glaubte, und die Sehnſucht übermäßig in 
mir ward, und ich wieder den Kiel heimwärts wandte, 
und es war wieder Weihnachten, als ich mit ihr im 
Stüblein ſaß. Neben uns ſtand der Tannenbaum 
mit ſeinen weißen Lichtern, und im Weſten ging die 
Sonne blutrot unter und warf roſigen Schein auf 
den Schnee. Eliſabeth ſaß mir gegenüber und nähte 
ſtill. Da faßte ich ihre Hand und ſah ihr ins er: 
glühende Geſicht und nannte ihren Namen. Mag 
ſein, daß meine Stimme ein wenig gezittert. Sie 
neigte tief das Haupt auf die Bruſt. ? 
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„Laſſen Sie meine Hand!“ flüſterte ſie. 

„Nein, ich will ſie ee — immer — 

„Das dürfen Sie nicht —“ 

„Warum nicht?“ 

„Sie gehört einem anderen.“ 

Mich fror. 

„Seit wann?“ 

„Seit drei Wochen.“ 

„Und wäre ich drei Wochen früher gekommen?“ — 

Sie riß ihre Hand aus meiner und ſprang auf 
und ging hinaus. In der Thür wandte ſie ſich um 
und ein todestrauriger Blick traf mich. 

Und ich trat hinaus vors Haus und ſtreckte die 
Arme in den Wind und ſah hinein ins verglühende 
Abendrot, und wanderte in den Abend hinein und die 
Nacht hindurch, und ſah nicht, wie droben die Sterne 
funkelten, und hörte nicht, wie der Schnee unter 
meinen Füßen knarrte und knirſchte; und am Neu⸗ 
jahrsmorgen ging ich Anker auf nach San Franzisko. 
Es war ein wüſtes Wetter, und eines Abends lag 
die „Sibylle“ vor Topp und Takel zum Kentern in 
der Nordſee, und mit Sturmſegeln flogen wir durch 
den Kanal, aber dem „Fliegenden Holländer“ geſchah, 
nichts. Es hätte ihm vielleicht nicht einmal leid darum 
gethan! Aber endlich nach Jahr und Tag und Sturm 
und Sonnenſchein ſollte es ihm doch der der Freitag, 
anthun: am Freitag ſoll kein Schiff aus dem Hafen 
gehen. Ich ging immer am Freitag hinaus. Auch 
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damals vor drei Jahren aus Amoy nach Honolulu. 
Gute Fahrt, köſtliche Briſe, volle Segel. Hawai⸗ 
Inſeln! Hatte immer 'mal gern hingewollt. 

„Kap'tein, wi möt de Bramſegels wegnehmen!“ 
kam der Steuermann zu mir. Wir waren drei Wochen 
in See. 5 

„Warum denn, Sönke?“ 

„Kiken Se dor de Wolken; dor ſitt 'n Bö in.“ 

„J wo; gliks geiht de Mond up, de fritt's 
all' weg.“ 

Ich ging in die Kajüte. Es that mir leid um 
die gute Fahrt mit ſechzehn Knoten. Plötzlich legte 
die „Sibylle“ ſich auf die Seite. Es mochte eine 
Stunde vergangen ſein, tief, immer tiefer. Draußen 
ſauſte und wetterte es, daß ſieben alte Weiber keinen 
Beſenſtiel gerade halten konnten; dann ein Knallen 
und Schmettern. — — 

Ich ſtürzte hinaus. Da ſah ich etwas ſturm⸗ 
vogelartig über die See hinflattern, hinwirbelnd vor 
der wütenden Bö. 

„Wo ſind die Bramſegels?“ rief ich, nach 
oben ſchauend. 

„Ja Herr, as Se ſeggt hewwen“, und damit 
zeigte er auf die volle Scheibe des Mondes, der ge⸗ 
ſpenſtigen Schein auf die See warf, „de Mond hett's 
all' upfreten, awer nich de Wolken, nee, de Bram⸗ 
ſegels!“ Und in unerſchütterlicher Ruhe ſchob 
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er ſein Primchen Kautabak nach dem backbordſchen 
Zahn hinüber. | 

Das war der Anfang. Und das Ende war, daß 
nach fünf Tagen die „Sibylle“ als ſteuerloſes Wrack 
auf der Ladung ſchwamm — wir hatten Holz ge⸗ 
laden — und wir in die Boote gehen mußten, wollten 
wir noch einmal in dieſem Leben Land ſehen. Das Boot 
konnte für uns neun Mann verhältnißmäßig gut aus⸗ 
gerüſtet werden, und mit Karten und Inſtrumenten 
verſehen, ſtießen wir in Gottes Namen ab. Es 
that mir leid um mein gutes Schiff, als ich es all⸗ 
mälig hinter uns verſinken ſah mit ſeinem maſten⸗ 
loſen Rumpf. 

„Nu ſittten wie all' gut, ſäd de Kater, dunn 
ſatt he up 'n Speck-ſid!“ ſagte Sönke mit ſtillem 
Humor, wie er das Segel geheißt hatte und, die 
Schot klar zum Losmerfen in der Hand, auf einem 
Tönnchen mit Backpflaumen daſaß, während die Jolle 
in die hochgehende See hinausſtampfte. 

Nun wir lernten „unſern Herrgott kennen“ auf 
dieſer Fahrt, und als wir nach abermals drei Wochen 
Land machten, da war von uns allen nicht viel übrig. 

„Na, dit ward 'n nette Wihnachterabend“, ſagte 
Sönke mit ſchwacher Stimme, „ick glöw, morgen 
giwwt et keen Swiinskopp mit Gräunkohl; dat kennt 
de Lüd hier gewiß nich; wo heit denn dit Land dor, 
Kap'tein?“ — die anderen lagen apathiſch und 
todmatt da. 


e 


Ja, morgen war Weihnachtsabend! Und die 
Inſel, die vor uns auftauchte, war Kawai, eine von 
den Hawai⸗Inſeln. Ich ſtützte den Kopf in die Hand 
und dachte an zwei andere Weihnachtsabende — und 
an Eliſabeth — und das matte Herz that mir 
zum Sterben weh. 

Am nächſten Morgen wurden wir von Land aus 
bemerkt und ſahen, wie ſie die langen Brandungs— 
kanoes zu Waſſer brachten. Wir waren gerettet. 
Bald waren die braunen Rieſengeſtalten der Kanaken 
längsſeit und wir hinübergehohen in ihre Boote. Auch 
mit meiner Kraft wars zu Ende. 

„Waſſer!“ ſtöhnte ich. 

„Sollſt Du haben, Landsmann!“ ſprach der 
Mund eines blondbärtigen Mannes, der ſich über 
mich neigte und mich in den Arm nahm; „aber nicht 
zu viel, hier, trink mal!“ Und ich trank — und 
faltete die Hände und ſchlief im Boot ein, und ſchlafend 
brachten ſie mich an Land und ſchlafend und fiebernd 
unter ein ſchützendes Dach. 

Ich erwachte. Es mußte Abend fein, denn Licht⸗ 
glanz traf mein Auge. Aber was war denn das? 
Das waren ja viele Lichte, die da brannten; träumte 
ich denn? War ich nicht mehr im Basot, ein ver- 
ſchmachtender Schiffsbrüchiger auf hoher, öder See? 

Das ſah einem Weihnachtsbaum ähnlich, und um 
den Baum ein Band, darauf las ich: „Ehre ſei Gott 
in der Höhe“ — und neben dem Baum ſtand eine 
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wunderſchöne Frau in weißem Kleide und ſah mich 
an — ja, es war alles ein Traum, ein wunderſchöner 
Traum, und ich ſchloß die Augen, um ihn weiter zu 
träumen, und mein Mund ſprach leiſe: „Eliſabeth!“ 
— Da fühlte ich eine weiche, warme Hand auf meiner 
Stirn und eine liebe Stimme fragte freundlich: „Wie 
iſt's Ihnen, Herr Kapitän? Möchten Sie trinken?“ 

Ich that die Augen wieder auf. Ja, das war 
Eliſabeths holdes Geſicht, das ſich über mich neigte, 
und ihre Hand wars, die ich faßte, es war kein Traum 
der Nacht und des Todes. Da kam es über mich 
wie große, ſtille Seligkeit. Aber ich ſagte nichts und 
ſah ihr in die Augen. 

„Dürfen ſie nun kommen, die Kinder, und hier 
ihr Lied ſingen?“ 

Ich nickte nur. 

Da kam die Schar herein, vier Kinder, nach Landes. 
Art in langen, weißen Hemdchen, barfuß, mit blondem 
lockigem Haar und blauen Augen, rechte Germanen⸗ 
kinder — und hier, im fremden Land, mitten im 
Stillen Ocean? Und mitten unter ihnen der Mann, 
der mich im Boot im Arm gehalten, und hinter ihm 
noch eine andere, hochgewachſene blonde Frau, die ich 
nicht kannte — wars doch ein Traum? — Und da 
klang es unter dem Baum im Lichtglanz her mit 
ſüßen klaren Kinderſtimmen, und wie Himmelsfrieden 
kams über mich nach dem Sturm: 

„Vom Himmel hoch, da komm ich her —“ 


Und unter dem heiligen Klang faltete ich die 
Hände und ſchlief ein zu langem, tiefem, wonnigem 
Schlaf der Geneſung. 

% x 
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Wir ſaßen am Ufer des rieſelnden Fluſſes, Eli⸗ 
ſabeth und ich. Ragend, grün und freundlich türmten 
ſich die gewundenen Felsufer über dem Spiegel des 
breiten, ſtill fließenden Stromes. Der Himmel über 
uns fing an, ſich roſig zu färben; hier ſaß ein Angler 
unter dem überhängenden Gezweig eines rieſigen Mango⸗ 
baumes, deſſen Laub zwiſchen hellgrün und purpur⸗ 
braun wechſelte; hinter uns dehnte ein Pfefferſtrauch 
das breite Gezweig mit den hellleuchtenden Kapſeln, 
und über uns rauſchten die Wedel der Palmen. Wir 
ſchauten ſtill hinein in all den Weihnachtsfrieden dieſer 
weltabgeſchiedenen Ferne. Ich hielt Eliſabeths Hand 
und ſah ihr ins Angeſicht. 

„Schau mich an!“ bat ich fie. 

„Gern!“ ſagte ſie mit liebem Ton und ſchlug 
die blauen Augen auf. 

„Haſt Du mich lieb?“ 

„Du weißt es, daß ich Dich lieb habe!“ ant— 
wortete ſie und lehnte ihr Haupt an meine Schulter. 
Meine Augen weinten, aber mein Herz jauchzte, als 
ſie Dich brachten, und nun erzähle mir, wie alles kam.“ 
— Und ich erzählte ihr. 

Innig angeſchmiegt lag ſie in meinem Arm. 

„Mich wunderts nicht. Ich hatte Dich erwartet 
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von Jahr zu Jahr. Ich wußte es, einmal mußteſt 
Du hier landen, ſeis freiwillig, ſeis gezwungen von. 
Welle und Wind. Damals, als Du von mir gingſt 
in die Weihnachtsnacht hinaus, da that mir das Herz 
ſo weh, da wußte ich, daß ich Dich ſehr lieb gehabt 
hätte, wäre ich Dein eigen geworden, und es that 
mir leid drum, daß ich es nicht war und war mir 
lieb, daß ich in die weite, weite Welt hinaus mußte, 
Dich und mein Sehnen zu vergeſſen. Du ließeſt mir 
keine Zeit, es Dir zu ſagen, Du ungeſtümer Mann. 
Asgar hatte ſich hier angekauft und ich ſollte ihm 
folgen in dies Paradies. Aber kaum waren wir ge⸗ 
landet, da ließ er mich allein im Hauſe ſeines Bruders; 
drüben, wo der Turm des Kirchleins aufragt, da liegt 
er unter Palmen begraben. Nun durfte ich ohne 
Sünde Deiner wieder gedenken. Aber ich wollte nicht 
wieder heim, die Heimat war mir leid geworden, 
ſeitdem auch der Vater bald nachher ins kühle See⸗ 
mannsgrab fern draußen verſenkt worden war. Er 
hatte ſich noch zu einer Reiſe bereden, laſſen, von der 
ex nicht wieder zurückkehren ſollte. Ich war allein in 
der Welt; aber ich ſagte Dir ſchon, ich wußte, daß 
Du eines Tages kommen würdeſt, und ich hätte es 
bald erfahren, wenn die „Sibylle“ in Honolulu zu 
Anker gegangen wäre. Dann hätte ich Dich gerufen, 
bei uns zu weilen. — Es konnte ja nicht anders ſein, 
meine Gedanken mußten Dich rufen —“ 
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Sie ſah zu mir auf: „Und nun?“ fragte ſie mit 
einem wunderbaren Lächeln. 

„Ad nun, Eliſabeth? Willſt Du mit mir gehen 
über die See? Ich laß' mir eine neue „Sibylle“ 
bauen; willſt Du, holdes, ſtarkes Seemannskind mit 
mir Wache gehen in der Paſſatnacht, und mit mir 
im Regenſturm an Deck ſtehen?“ 

Sie lächelte noch immer und ſah mich aus tiefen 
Augen an. 

„Nein!“ ſagte ſie freundlich. „Sieh, heut iſt 
Weihnachten. Geſtern warſt Du krank und matt, da 
konnte ich Dir nichts beſcheeren. So will ich's heut 
thun. Hier haſt Du meine Hände, nimm ſie, ge⸗ 
liebter Mann, und mein Herz auf ewig dazu. Und 
das Haus dort am Strom nimm auch, und ſei mein 
Gaſt, und dann mein Herr darin und treib Dein 
Tagewerk darin — und hab mich lieb!“ 

Die Abendglocken klangen vom Strand herauf 
über Berg und Strom. Das Waſſer im Fluß floß 
vor uns vorüber wie flüſſiges, flimmerndes Gold, und 
über uns war der Himmel offen in ſeiner leuchtenden 
Herrlichkeit. Eliſabeth lag an meiner Bruſt und ihr 
Mund an meinem. 

Da fuhren wir auseinander. Es rauſchte hinter 
uns im Pfefferſtrauch. Sönke, mein Steuermann, 
trat aus dem blühenden Gebüſch hervor. „Nix för 
ungut, Herr Kap'tein, äwer ik wüßt nich, dat Se all' 
wedder ſo'ne wackere, ſchmucke Brigg kapert harrn. 
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Könnt Se nich vielleicht wedder en Stüermann bruken? 
Ik bin nich vör dat Stillliggen —“ 

„Ja, Sönke, blot dat ſe dit Mal nich „Sibylle“, 
ſondern Eliſabeth heeten deiht, und wenn Du Luſt 
heſt, kannſt Du hier Stüermann bi mi an Land 
warn, d. h. Inſpektor up de Zuckerplantage, wenn 
Du dat erſt liert heſt —“ 

Er lachte vergnügt. „Na, meinetwegen. Ick 
denk, de Mond fritt uns den Zucker nich wedder weg, 
als dunn de Bramſegels, und denn gratuleer ik bok 
veelmals“, und dahin ging er, behaglichen Schrits, 
und ich hörte ihn noch vor ſich hin ſagen: „Nu ſitten 
wi all gut, ſäd de Kater —“ 

Und über uns zogen die Sterne auf, einer nach 
dem anderen, und der Fluß rieſelte ins Meer, und 
durch die Stille der Nacht ſcholl das Brauſen und 
Rauſchen der Brandung. 

Geſtrandet — Gelandet — im Frieden. 


Süd und Nord. 


Haus Spiegelſee im Schwarzwald. 

Weihnachtsabend-Tag 1887. 

„Nord, Süd, Oſt und Weſt, 

Es bleibt dabei: Daheim iſt's beſt!“ 
habe ich einſt einem blonden deutſchen Mädel ins 
Stammbuch geſchrieben; es war weit unten in Hinter⸗ 
indien, nicht weit vom Aequator, und wärmer war's 
an dem Tage, als ich das ſchrieb allerdings als heute 
hier zu Beginn der Weihnachtsferien im lieben deut⸗ 
ſchen Schwarzwald. Freilich hier im Stüble ſttzt 
ſich's behaglich genug; es iſt eine Wonne zu hören, 
wie die trockenen Tannenſcheite im Ofen praſſeln und 
die abfliegeuden Funken kniſtern, während draußen 
der gefrorene Schnee fußtief auf Straßen und Bergen 
liegt und der Wald im ſtolzen, blendenden Reifſchmuck 
prangt bergauf und thalab. Von der Küche her 
ſchallt es zuweilen angenehm klirrend und klappernd 
herüber, wie vom Herd her, und ein viel verheißender 
Duft zieht dem Hungrigen um die Naſe. au 
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kocht gewiß wieder ganz etwas Gutes für den Gaſt, 
der über Singapore und St. Franzisco den Weg in 
ihr Häuschen gefunden hat hier am Thalabhang mit 
der Ausſicht auf den verſchneiten Feldberg. Wie 
das zugegangen iſt, daß der Weihnachtsgaſt ſolche Um⸗ 
wege machen mußte? Wer anders kann auf ſolchen 
Irr- und Umwegen wohl hier Führer geweſen ſein 
als der kleine Vagabund mit dem berühmten Pfeil 
und Bogen, der in allen Klimaten beheimatete, der 
ſich unbemerkt hinter dem Reiter auf's Pferd ſchwingt 
und als rechter Klabautermann vorn im Bug der 
Fregatte lauert, und ſeinen Unfug treibt in der 
ſchmutzigen Hütte des Kuli wie im Palaſt, dem edel⸗ 
ſteinfunkelnden, des Radſchah? 

Es iſt ſo rieſig gemüthtich hier. Die kalte, helle 
Winterſonne ſcheint gelb und ſchief in mein Stübchen 
hinein. Aber die Eiszapfen am Dachfirſt bringt ſie 
doch nicht zum Schmelzen und Lecken. Es ſind 
draußen 12 Grad Kälte nach Reaumur. Es waren 
29 Grad Hitze im Schatten nach Celſius, als ich ſie 
zum erſten Male ſah, trotzdem es damals im No⸗ 
vember war. Sie! Wer iſt denn das? — das iſt 
das reizende Mädchen, deren Bild hier vor mir ſteht 
auf meinem kleinen Schreibtiſch, und das ich nicht 
anſchauen kann, ohne daß mein Herz vor Wonne und 
Liebe klopft, wie ein Schmiedehammer, und daß es 
mir, um mit Valentin zu ſprechen, durch den Sinn 
zieht: „Iſt Eine im ganzen Reich, die meiner trauten 


Gretel gleich?“ Das iſt die Tochter hier vom Haus, 

meine Braut, meine Geliebte, meines Lebens Stolz 

und Hoffnung. Ich habe einmal ein wunderſchönes 

Wort geleſen: „Eines Mannes Herz ſoll ſich freuen, 
wenn er ſeines Hauſes Giebel von ferne ſieht.“ 
Ja Marie, das wird's, mein Herz, wenn du in 

dem Hauſe wohnſt, meine innige, ſinnige Frau. 

Kannſt du dir das ganz ausdenken, Marie, wie das 

ſein wird, wenn wir erſt zuſammen Weihnachten 

feiern werden, ganz ſtill und weltfern, wir beiden 

warmherzigen Menſchen, die ſo gleich denken und 

fühlen? Weißt Du, ich glaube, wir werden noch manche 

Thorheit mit einander anrichten, unſere Herzen fliegen 

beide zu hoch für dieſe gewöhnliche Welt; aber das 

thut nichts, wir werden doch unglaublich glücklich 

miteinander ſein, wenn wir zuſammen auf dem Wege 

gehen und ich meinen Mantel um dich ſchlage. 

Alſo ich ſitze hier bei meiner lieben zukünftigen 
Schwiegermutter in ihrem Häuschen am Wald, und 
wir wollen zuſammen unterm Weihnachtsbaum ſtehen 
und ihres ſchönen, prächtigen Kindes in Indien ge⸗ 
denken, und darauf anſtoßen, daß fie, die Schwieger- 
mama, im nächſten Jahre bei uns, den Verheirateten, 
Weihnachten feiert. Marie, heute wirſt du wieder 
Heimweh haben! Ich ſehe noch die Thränen in deinen 
Augen, als du zum erſten Mal mit mir von Weih- 
nachten ſprachſt. Auf der Weltreiſe war's, mit dem 
Prinzen bei der Südſpitze Hinterindiens, un Rad⸗ 
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ſchah. Ich will mir jeden Augenblick jenes köſtlichen 
Tages zurückrufen, und dann will ich's dir alles 
einmal am Morgen unſerer ſilbernen Hochzeit vor— 
leſen, und dann ſollſt Du auch auf meinem Schoß 
ſitzen und den Arm um mich legen und mir in die 
Augen ſchauen und zu mir ſagen: „Es iſt heute 
noch gerade ſo wie damals, nicht wahr, Gerhard?“ 

Es war am 15. November, da landeten wir als 
Gäſte des gaſtreichſten aller indiſchen Fürſten, um 
auf ſeinem Gebiet allerlei ritterlich Thun zu treiben, 
auf Tiger: und Elefantenjagd zu gehen, und ich, um 
Botanik zu treiben, ohne zu ahnen, welche Blume ich 
dort finden ſollte. 

Der braune Fürſt war ein Edelmann durch und 
durch, und in all' ſeinem Weſen Europäer geworden; 
nur die Pracht, die uns umgab, war außereuropäiſch. 
Mein Prinz kannte ihn von früher her, als er, ein 
kranker Mann, Heilung geſucht hatte vor Jahren in 
den Quellen des Schwarzwalds, und ſchätzte ihn höher 
als viele Fürſten, die mit weißen Geſichtern dort im 
Strudel untergetaucht waren. Er war ihm Freund 
geworden, und darum beſuchten wir ihn. Wunderliche 
Verknüpfung der Lebensfäden auf Erden! Weil ein 
indiſcher Fürſt leberkrank wird, darum muß ich meine 
Braut finden im ſonnigen Grün unter Palmen; weil 
ihm auf tauſend Meilen Leid widerfährt, darum 
muß ich des Lebens ſüßeſtes Glück finden. Und 
weil drunten eine braune Fürſtin mit dem Pferde 
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ſtürzt, darum muß ſich mir im Schwarzwald eine 
neue Heimat aufthun. — 

Wer löſt die verſchlungenen Rätſelpfade des 
Lebens auf? | 

Außer den funkelnden Edelſteinen, die im Palaſt 
des Radſchah überall an Waffen und Gefäßen blitzten, 
barg ſein Haus einen anderen Edelſtein, ein reizendes 
deutſches Mädchen, die er aus der lieben deutſchen 
Heimat mitgenommen hatte, daß ſie ſeine verwaiſten 
Kinder erziehen ſollte. Er war ein Mann mit grauen 
Haaren — da war ſie mitgegangen, in die lockende 
Ferne des Südens, in die Glut der Tropen. Und 
aus der Erzieherin war allmählich die angebetete 
holdſelige Beherrſcherin des fürſtlichen Hauſes gewor⸗ 
den, angebetet von denen, die ihr freiwillig unterthan 
waren, geſchirmt und väterlich gehütet, ritterlich ge= 
halten von Radſchah, der den Schatz erkannte, der 
ihm ins Haus gegeben war. 

Schlank und ſchön im einfachen weißen Kleid, 
im blonden Haar und am Buſen funkelnde Brillanten, 
ſtand ſie inmitten des ſchimmernden Saals, als wir 
in ſeine märchenhafte Pracht eintraten, ſie ſelbſt hier 
eine märchenhafte Erſcheinung, den Fächer loſe in den 
herabhängenden kleinen Händen haltend, mit holder 
Anmut tief vor dem deutſchen Prinzen ſich neigend. 
Und nachdem ſie ihn begrüßt als ein Kind des Landes, 
in dem ſein Haus herrſchte, wandte ſie ſich zu mir, 
die weiße Hand mir reichend: „Willkommen!“ Wie 
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das klang, wie das mein Herz mir nahm, wie ich 
mich über die Hand neigte und ſie an die Lippen zog, 
dieſe liebe Hand eines armen deutſchen Mädchens, 
das fremdes, ſelbſtverdientes Brot aß, und die doch 
reich genug war, um einen Mann überreich zu machen. 
So zog es mir ſtürmend durch's Herz, wie ich ihr 
in die klaren, blauen Augen ſchaute mit ihrem Blick 
voll mädchenhafter Güte; und wie ihr Blick eine 
kleine, kleine Weile in meinem lag, da wurde ſie rot 
bis an die Haarwurzeln. Redete mein Auge gar 
ſo deutlich? 

Der Radſchah führte den Prinzen zur Tafel, ich 
das deutſche Fräulein. Ich war wie im Traum. 
Um uns her alles wie in einem Märchen aus Tauſend 
und einer Nacht, und mir zur Seite die lieblichſte 
Erinnerung an die Heimat; und von der Heimat 
ſprachen wir in deutſcher Zunge, und auf die Heimat 
ſtießen wir mit leiſe klingenden Kelchen an. 

„Haben Sie nie Heimweh gehabt?“ fragte ich. 

Sie ſah zu mir auf. 

„Ich habe es nie haben wollen“, antwortete ſie 
feſt, „ich wäre ſonſt in all' dieſer Tropenglut und 
all' dieſer kalten, blitzenden Pracht, unter dieſen Men⸗ 
ſchen ohne Herzen — den Radſchah nehme ich aus 
— daran zu Grunde gegangen. Nur einen Tag im 
Jahr giebt's, da faßt es mich übermächtig: am Weih⸗ 
nachtsabend! Wie packt es mein Herz da, wenn ich 
mir meine liebe Schwarzwaldheimat im Schnee denke, 


wie die Kinder den Berghang im Schlitten hernieder- 
fahren, wie der Kirchturm ſeine weiße Kappe trägt, 
und der gelbe Lichtſchein bei der Heiligabendvesper 
aus den Kirchenfenſtern bricht, auf die verſchneiten 
Gräber und eingeſunkenen Kreuze fallend. Und wenn 
dann der Weihnachtsbaum drinnen im Stüble brennt 
und der Harzduft durch's Haus zieht, und die Kinder 
mit heller Stimme um den Baum herumſingen: 

„Es iſt ein Roſ' entſprungen —“ 
ſehen Sie, Herr Doktor, daran darf ich nicht denken!“ 

Da blitzten jene Thränen in ihren blauen Augen. 
Ein ſchönerer Herzensſchmuck als alle Diamanten, die 
ſie trug, hier im Lande der Edelſteine. 

„Wo werden Sie Weihnachten feiern?“ fragte 
ſie nach einer Weile. Der Radſchah hatte in ſchwung⸗ 
vollen Worten auf das Wohl ſeines hohen Gaſtes 
getrunken, und die Kapelle des indiſchen Herrſchers 
hatte die Wacht am Rhein mit Pauken und Trom⸗ 
petenſchall dazu geſpielt. Das Fräulein mußte ſich 
nahe zu mir neigen, daß ich ſie verſtand. 

„Wahrſcheinlich in Amoy“ antwortete ich, aber 
ich nahm mir vor, und wär's am Ende der Welt 
geweſen, ihr einen Gruß zu ſenden. 

Doch es kam anders! — Bei der zweiten Jagd, 
die dem Prinzen zu Ehren gegeben ward, ſchlug ihm 
ein noch nicht zu Tod getroffener Tiger die Pranke 
zerfleiſchend in die Hüfte, und ſie trugen den totwunden 
Mann ins Schloß des Fürſten zurück zu langem, 
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ſchwerem Krankenlager. Grete und ich und fein 
Kammerdiener, wir pflegten ihn; er wollte niemand 
anders um ſich haben. Und wie pflegte fie, als eine 
rechte deutſche barmherzige Frau mit linder Hand! 
Und was ward aus mir in der Zeit? Auch ich war 
waidwund, totwund. Tag um Tag zuſammen mit 
dem reizenden Mädchen, mit ihr eins in faſt allen 
Gedanken des Herzens, wir beiden ſo ganz einander 
verſtehenden Menſchen, auf uns allein angewieſen und 
kaum im Lauf der rinnenden Tage uns mehr die 
Mühe gebend, unſer heiß aufwallendes Gefühl zu ver⸗ 
bergen. — So war's Weihnachten geworden. Wir 
waren zuſammen in der kühlen Frühe des Morgens 
durch dies irdiſche Paradies den Weg nehmend unter 
rauſchenden Palmen dahingeſprengt — ſonnige Stunden 
unvergeßlicher Wonne; und als es Abend geworden, 
fuhren wir im bläulichen Vollmondsglanz auf der un⸗ 
bewegten See beim leiſen Gleichtakt der Ruder, die 
faſt lautlos auf und ab gingen in den Händen der 
braunen, ſchweigenden Kulis; von den Riemen mit 
dem abtröpfelnden Waſſer rieſelten Rubinen und 
leuchtende Diamanten herab ins Meer, das wie 
brennend und lohend um den Kiel der Barke wogte. 

„Singen Sie, Fräulein Marie“, bat ich ſie 
flüſternd, im ſtillen, mächtigen Zauberbann zu ihren 
Füßen liegend, auf purpurnen Kiſſen, und mit dem 
ſehnenden Blick ihre Augen ſuchend, in denen der Glanz 
des Mondes ſich ſpiegelte. Schwerer Wohlduft wehte 
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aus den Wäldern mit der Landbriſe zu uns herüber. 
Plätſchernd ſpülten die Wellen um's Boot. — — 

„Was ſoll ich fingen?” fragte fie leiſe, zurück⸗ 
gelehnt gen Himmel ſchauend, während das Mondlicht 
ihr blondes Haar mit Goldglanz umſäumte. So war 
ſie berückend ſchön. Ihre Hand hing herab. Ver⸗ 
ſtohlen ergriff ich ſie, und neigte mich, bis meine Lippen 
die kühlen Finger berührten, auf ihnen brannten, 
nicht von ihnen ließen. Ich fühlte es, wie ein leiſes 
Zittern durch die ſchlanke Hand ging, die ich feſter 
faßte. Marie ſchaute ſtill nach oben, wie ein verklär⸗ 
tes Lächeln lag es um ihren Mund. 

„Singen Sie: „Es iſt ein Ros' entſprungen!“ 
bat ich. 

Sie hub an. Glockenhell klang das alte deutſche 
Weihnachtslied hin über die indiſche See. Die Ruderer 
hielten inne in hrer Arbeit. Bewegungslos lag das 
Boot im funkelnden Goldglanz des Waſſers. Ich 
hatte mich halb aufgerichtet und meine Hände hielten 
ihre beiden Hände, ſie ſang weiter, bis zum Schluß. 
Immer mächtiger, klarer, ſiegender klang die wunder⸗ 
bare Stimme des blonden Mädchens, ergreifend, wie 
einſt das Lied der Engel über Bethlehems Feld 
mochte geklungen haben. Nun ſchwieg ſie, und noch 
ſah ſie hinauf in den überirdiſchen Glanz dort oben. 

Langſam tauchten die Ruderer die Riemen ein. 
Langſam glitt die Barke durch die Zaubernacht dem 
Lande zu. Ich hielt noch Grete's Hände, und hatte 
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mich darüber geneigt und mein Geſicht darauf gelegt. 
Wir ſagten beide kein Wort. Wir verftanden uns 
doch — das Boot legte an. Ich half ihr an Land, 
auf die Brücke. Sie legte ihren Arm in meinen, ſo 
gingen wir ſchweigend weiter. Dort an der Biegung 
des Weges ſtand der mondbeſtrahlte Rieſenfächer des 
„Baumes der Reiſenden“. Wir ſtanden unter ihm. 
Ich zog die Hand, die auf meinem Arm lag, an die 
Lippen, und ſah dem Mädchen in die Augen: 

„Marie!“ 

„Gerhard!“ — 

Ihre Hand lag um meinem Hals, mein Mund 
lag auf ihrem. Ueber uns rauſchte der Nachtwind 
in den Palmen; funkelnde Leuchtkäfer flogen um unſer 
Haupt, und von fern brandete die See in die große, 
heilige Weihnachtsſtille hinein. 

„Sie kommen ſpät!“, ſagte der Prinz gütig, 
mir vom Langſtuhl aus die Hand reichend, „ich habe 
auf Sie gewartet und auf das Fräulein. Wir wollen 
doch auch hier Weihnachten feiern. Rufen Sie meine 
freundliche Pflegerin!“ Ich folgte jauchzenden Her⸗ 
zens dem lieben Befehl: „Komm, Marie!“ — 

Als wir beim Prinzen eintraten, war das Zimmer 
leer. Aber da flogen die Flügelthüren auf zu dem 
angrenzenden Saal und ein Meer von Licht flutete 
uns entgegen. Da ſtand — hier in den Tropen! — 
ein Tannenbaum im hellſten Lichterglanz und von 
dem Langſtuhl her, auf dem der Prinz ſich hatte 
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hineintragen laſſen, ſchallte ſeine freundliche Stimme: 
„Hab' ich's gut gemacht? Der Baum iſt ein Nord⸗ 
chineſe!“ 

Wir traten Arm in Arm an ſein Lager. Er 
ſah mit mit milden Augen auf uns aus ſeinem 
bleichen, abgezehrten Geſicht, und ein Lächeln flog um 
ſeine Lippen; dann reichte er uns beide Hände: „Alſo 
ein Brautpaar unter meinem Weihnachtsbaum! Gott 
ſegne Sie, und mögen Ihnen die Freudenlichter daheim 
noch manches Jahr Glanz auf den Weg werfen!“ — 

Marie wollte die abgemagerte fürſtliche Hand, 
ſich neigend, küſſen. 

„Nicht doch“, wehrte er ab; „ſo geziemt es dem 
Kranken, an dem dieſe Hand Barmherzigkeit gethan!“ 

Und er küßte ſchnell ihre Hand. 

„Nehmen Sie an, was herzlicher Dank gut ge— 
meint hat!“, ſagte er und wies auf den Tiſch unter 
dem Tannenbaum; „ ich bin nicht reich, wie der 
Radſchah, aber legen Sie mein Herz auf dieſe 
Kleinigkeiten.“ 

Es waren keine Kleinigkeiten. 

„Nun habe ich eine Bitte!“ wehrte er unſeren 
Dank ab: „Singen Sie nun zuſammen ein Lied auf 
die Weihnachten. Sie wiſſen: „Das Kinderlied!“ 

Marie trat an's Harmonium, das der Fürſt dem 
Prinzen hatte herſtellen laſſen in ſeiner Kranheit und 
auf dem ſie ſo oft ihm zum Troſt Lieder aus der 
Heimat geſpielt hatte. Durch die weit geöffneten 


Fenſter drang kühlend die Briſe, daß die Lichter am 
Baum flackerten, und weit hin klang es über das 
ſtille, nächtliche, mondbeglänzte Land, wohl draußen 
auf der See noch zu hören, wie fernes Singen der 
Freudeverkündenden, hin durch Palmenrauſchen und 
Meeresbranden: 

„Vom Himmel hoch, da komm' ich her.“ — 

So hatte ich Marie noch nicht ſingen hören, und 
ſo hatte ich ſelbſt nie geſungen „aus Herzensgrund 
den ſüßen Ton.“ Es war unſer Brautlied, mit dem 
wir uns ins' Leben hineinſangen. Es war auch alles 
vom Himmel her, was in unſeren Herzen jubelnd 
zum Leben erwacht war, und nun jauchzend im Voll⸗ 
maß der Liebe und des Glücks hervorbrach. 

„So ſingen's die Kinder bei uns — und doch 
anders!“ ſagte lächelnd der Prinz und nickte uns zu. — 

Das war unſer Verlobungsabend, und hat ihn 
kein Brautpaar je heiliger gefeiert. — Eine Zeit, 
reich an ſtiller Wonne, folgte nun, bis der Tag der 
Abreiſe kam. „Abſchied, Abſchied, böſe Stunde!“ 
Aber für Marie und mich war ſie eigentlich nicht böſe. 
Sie wußte auch das Abſchiednehmen zum Segen und 
zur Freude zu kehren. 

In ſüßer Hingabe lag ſie in meinem Arm und 
feſt lagen ihre Hände um meinen Nacken, aber ſie 
wehrte den Thränen, wie es auch zuckte über das 
holde Mädchengeſicht. „Ich will nicht weinen!“, 
ſagte ſie, und preßte dann doch die roten Lippen im 
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Schmerz zuſammen, „und will nicht undankbar gegen 
Gott ſein“, — fuhr ſie fort, und legte ihr Geſicht an 
meines, „fahr' mit Gott, und behalte mich lieb!“ — 
Und wir fuhren davon, und ich ſah ihr Tuch am 
Strande wehen. Und mie ich's nicht mehr ſah, da 
war's mir doch, als ob drinnen eine Saite ſpränge. 

Seitdem haben wir uns geſchrieben. Köſtliche 
Briefe ſind's, die ich von ihr habe. Nicht alle Tage, 
ein und zwei Mal in der Woche und wie die Poſt⸗ 
dampfer fällig waren. Wir wollten mehr haben von 
unſeren Briefen, als wie täglich verliebtes Getändel. 
Heute oder morgen muß ein Weihnachtsbrief kommen, 
und über's Jahr kommt ſie ſelbſt, dann iſt ihre Auf⸗ 
gabe gelöſt; noch 365 Tage Geduld! Marie, ich 
hab' dich ja lieb genug, um 3000 Tage auf dich zu 
warten. — — 

„Gerhard, komm zum Eſſen!“ ruft die Schwieger⸗ 
mutter zur Thür hinein. Gewiß, Mama, ſehr gern, 
die edelſten Gefühle ſind nichts ohne ein gutes Buter⸗ 
brot, und ich habe einen Winterwolfsweihnachtshunger. 
— So? es giebt nicht viel heute Mittag und die 
Gans kommt erſt heut Abend auf den Tiſch, meinſt 
du!? Na, es riecht doch ſehr appetitlich. Und nach 
Tiſch gehe ich zur Stadt, um Lichter für den Weih⸗ 
nachtsbaum und ſo einiges noch einzukaufen. Das 
ganze Haus iſt ſchon voll von Tannennadelduft. Ja 
ja, ich komme ſchon, Mama! 
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Jagdſchloß Hubertusſtein im Speſſart. 
15. Januar 1888. 

Der 24. Dezember trägt den Namen Adam und 
Eva, der aus dem Paradies vertriebenen. Es muß 
ihnen gräßlich zu Mut geweſen ſein, als ſie vor dem 
Thor ſtanden in der ungeheueren Einſamkeit der 
weiten, weiten Welt, und vergangener Herrlichkeit ge— 
dachten, und die furchtbare Majeſtät des Erzengels 
mit dem flammenden Schwert in der Hand muß ihnen 
ein Anblick von unvergänglicher Schrecklichke t geweſen 
ſein. Und du, geliebte, fürchterliche Schwiegermutter 
in Haus Seeſpiegel, du biſt mir dieſer Erzengel ge 
worden, und das Schwert in deiner Hand war die 
einfache Feuerzange, die du, ſelbſt noch rot von der 
Hitze des Kochherdes, in der Hand hielteſt, als du am 
7. dieſes Monats in die weit geöffnete Küchenthür 
tratſt und zu mir im Tone deutlichſter Entſchiedenheit 
ſprachſt: „So, lieber Gerhard, nun wäre es wohl an 
der Zeit, daß du wieder an die Arbeit gingſt; du 
ſchaffſt nichts, das Mädel kommt wie aus Rand und 
Band, und wenn ihr erſt verheiratet ſeid, dann könnt 
ihr ſo viel albern, wie ihr wollt, aber nun hat's bis 
auf weiteres ein Ende!“ Und dabei ſah ſie in ihren 
weißen Haaren ſehr entſchieden aus, und meine ver⸗ 
ſtändige Marie wurde dunkelrot und ließ meinen Arm 
los, um anf fie zuzulaufen und mit gerungen er- 
hobenen Händen in reizendem rührenden Ton zu bitten: 
„Aber liebſte Mama — bedenke doch — —“ 
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„Gerhard reift morgen!“, entſchied der Erzengel, 
„damit baſta! Es ſchickt ſich nicht, daß er hier ſo 
lange liegt, und es ſoll kein Gerede aufkommen! 
Abgemacht!“ | 

Und ich reiſte. Aber der Abſchied diesmal — 
dagegen war der in Indien gar nichts. „Ach, jetzt 
brauche ich mich nicht ſtark zu machen“, ſagte Marie 
zwiſchen Weinen und Lachen, wie ein richtig verliebtes 
Mädchen an meinem Halſe hängend; „jetzt können wir 
in zwölf Stunden beiſammen ſein, aber damals — 
—1“ Und ſie küßte mich, als ob ich zwei Mal um 
die Welt reiſen müßte. 

Und nun ſitze ich hier in der ungeheueren, fürchter— 
lichen, köſtlichen Einſamkeit meines Speſſartſchlößchens, 
das mir der Prinz eingeräumt für die Zeit der Arbeit 
au dem großen Reiſewerk, und blicke hinab auf den 
verſchneiten Wald und das ſtille, ſtille winterliche Ge— 
birge — und arbeite ohne Raſt, um die Sehnſuchts⸗ 
gedanken zu erſticken — „nur zwölf Stunden!“ — 
und ſchreibe Briefe an Marie, — jeden Tag — und 
reite zur Poſt, um ſie weg zu bringen, und ihre Briefe 
zu holen — ſie ſchreibt auch jeden Tag! Man kann 
ſeine Anſichten doch ſehr ändern! — mit einem Wort: 
es iſt eine Luſt zu leben und die Dichter haben ganz 
recht, wenn ſie die Zeit der jungen Liebe ſelig preiſen 
über alles andere in dieſer Welt. 

Aber wie tauchte denn Marie mit einem Male auf 
zwiſchen dem 24. Dezember 1887 und dem 7. Januar 
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1888, fie, die doch in Hinterindien im Bunga ow des 
Radſchah ſaß, und heimwehkrank ihre Gedanken nach 
Hauſe wandern ließ? — Das kam ſo! 

Ich wollte alſo am Nachmittag des Heiligabend 
zur Stadt gehen und Lichter einkaufen u. ſ. w. Nach 
dem ſehr guten Eſſen, — ich ſchreibe ja für die 
ſilberne Hochzeit! — das Schwiegermama⸗Erzengel 
mir vorgeſetzt hatte, ſchlief ich erſt im ſtillen Behagen 
ein Stündchen, wie ſich das auf Ferien gehört, und 
darüber, und über dem Kaffee, den wir beim praſſeln⸗ 
den Kaminfeuerchen und bei der brennenden Spiritus⸗ 
maſchine friedlich mit einander tranken, fing es in 
dieſer Zeit der kürzeſten Tage ſo allmählich an zu 
dämmern, wenigſtens wollte die Sonne untergehen. 

„Ja Gerhard, wenn du noch gehen willſt, wird's 
Zeit!“ mahnte Mama. Ich ſteckte mir eine neue 
Zigarre an und ging langſam ſchlendernd meiner 
Wege. Der Schnee knirſchte froſtfeſt unter meinen 
Schritten; der Himmel war licht blau und klar wie 
ein Mädchenauge, die Tannen ſtanden regungslos, 
bis in die letzten Zweigſpitzen weiß bereift; die unter⸗ 
gehende Sonne beſah noch einmal ihr goldglänzend 
Antlitz im zugefrorenen, ſpiegelglatten klaren See, 
und ſchaute zum Abſchied in die brennenden Fenſter 
der Waſſermühle drüben, deren Rad einen ſauberen 
glänzenden Eismantel mit tauſend Zapfen umgethan 
hatte, — es war ſo recht ſtill und feierlich, wie's 
am Heiligabend ſein ſoll. So ging ich, im Herzen 
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feiernd, meine Straßen, und brauchte zu den drei⸗ 
viertel Stunden Wegs gut eine ganze. — Was hatte 
ich für Eile? | 

In der Stadt ſah es auch ganz nach Weihnachten 
aus. Die Mädchen liefen mit den letzten Kuchen⸗ 
platten; im Handſchuhladen dort ſtand der Aſſeſſor 
und kauſte offenbar noch ein, aus der Fünfgroſchen— 
bude kamen zwei Arbeitersfrauen mit vergnügten Ge⸗ 
ſichtern und je einem Schaukelpferdchen heraus, und 
ſogar der grobe Wirt im „Lamm“ machte einen Ver⸗ 
ſuch, gemütlich und menſchenfreundlich zu ſein. „Was 
ſchenken Sie denn Ihrem Jungen?“ fragte ich über 
meinem zweiten Krug Bürgerbräu weg. 

„Ich mach's billig!“ brummte er, „ich ſchneid' 
ihm die Haare und gieß ihm 'ne Rutſchbahn!“ 

„Auch nicht übel!“ ſagte ich, zahlte und ging 
vergnügt, wie ich gekommen. 

Nun fing es aber an, trotz klaren Himmels und 
leuchtenden Schnees, wirklich dunkel zu werden auf 
Erden. Dafür aber gingen die Sterne auf und leuch⸗ 
teten in glitzernder, froſtiger Pracht da oben am 
klaren Himmelsdome; und beſonders einer war da= 
zwiſchen, von dem konnt' ich die Augen gar nicht 
wenden, mit ſo hellem Glanz ſtrahlte der hernieder 
auf den ſtillen feiernden Wald, und hinab in das 
Thal, in dem ich wanderte. Es ward mir immer 
wärmer um's Herz, recht wie einſt in Kindertagen; 
es war alles: Freude, Wehmut, „ etwas 


Heims, Daheim und Draußen. 


wie Heimweh, was durch meine Seele zog, wie ich, 
den Blick unverwandt auf den leuchtenden Stern ge⸗ 
richtet, fürbaß ging. 

Nun machte der Weg eine Biegung, von hohen 
Tannen eingefaßt, etwas anſteigend. Da kam es im 
Lauf auf mich zu, eine ſchlanke Frauengeſtalt, gerade 
vor mir auftauchend, wo das Knie der Straße ſich 
beugte, dicht vor mir, — ich fuhr zurück — da hing 
es an meinem Hals, da umſtrickte es mich mit Armen, 
da ſuchte es meine Lippen, da brannte ein heißer 
Kuß auf meinem Mund, da hob es das holde Geſicht 
zu mir auf: „Gerhard kennſt du mich denn nicht 
mehr?“ kam es ſchier athemlos von ihren Lippen, 
„haſt du mich vergeſſen? — Ich bin's ja, die Marie, 

— ich komme geradenwegs von Indien her — willſt 
du mich nicht in die Arme nehmen?“ 

Ich war erſtarrt vor Freude, ich fühlte, wie mein 
Herz ausſetzte, und dann mit doppelt ſtarkem Schlag 
wieder einſetzte, — ich hielt ſie von mir ab mit beiden 
Armen und wie im Traum wanderte mein Blick von 
dem Stern da oben zu ihren Augen, den ängſtlichen, 
fragenden, bittenden, und — zu dem Stern zurück, 
es war eine Art ſtillen und doch ſtürmenden Gebets 
ohne Worte bis der Freudenbann wich — da riß ich 
ſie an mein Herz: 

„Marie! Marie!“ 

Und mit mädchenhaftem Ungeſtüm warf ſich das 
ſüße Geſchöpf an mein Herz. Und über uns funkelte 
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immer der Stern, und ich konnte es nicht laſſen, 
immer wieder zu ihm hinaufzublicken. 

Da ſchreckte uns aus ſtiller, ſeliger Vergeſſenheit 
das Klingen des Poſthorns. Wir mußten ausweichen 
vor dem heranrollenden Wagen. 

„Komm!“ ſie hatte ihre Hände um meinen 
Arm gefaltet. 

„Dort hinauf!“ 

Wir klommen den Berg hinan, da oben wußte 
ich eine Höhle. Es war ein Lieblingsplatz von mir. 
Von da hatte man einen herrlichen Blick auf das 
Thal. Drinnen hatte ich eine Art Bank aus Steinen 
gebaut. „Komm mit, Marie!“ 

„Wohin du willſt!“ 

Wir ſaßen neben einander auf der Bank. Es 
war dunkel über der Welt unter uns. 

„Erzähle mir!“ 

Sie lag an meinem Herzen und erzählte. Der 
Fürſt hatte plötzlich eine Engländerin geheiratet, die 
es dem alternden Manne angethan und die darauf 
beſtand, daß die bräunlichen Prinzeſſinnen nach Eng⸗ 
land geſchickt würden. Grete war mit Gnaden und 
Gut überhäuft entlaſſen worden. Sie hatte es ſchon 
im Herbſt gewußt, und auch die Mutter; mir hatte 
ſie es nicht geſchrieben. Sie wollte ſelbſt kommen, 
anſtatt ihres Weihnachtsbriefes. Nun war ſie da: 
„Freuſt du dich jetzt, Gerhard?“ 


Wie das klang! 
Bi 
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„Ich muß dein Angeficht Schauen, Marie!“ Es 
war dunkel um uns. N 

Ich griff in die Taſche, in der die Lichter ſteckten. 
Gleich am Eingang ſtand eine junge Tanne. Ich 
machte das Licht an einem Zweige feſt und zündete 
es an. Unbewegt brannte die kleine Flamme in der 
ſtillen Luft. Ich ſah Grete in's Geſicht und wie in 
großer Andacht that ich's. 

Mit wunderſamem Lächeln nickte ſie mir leiſe 
zu, verſunken, innig. Sie griff nach den anderen 
Lichtern: „Laß uns den Baum hier ſchmücken, es ſind 
ihrer genug auch für daheim. Dies ſoll unſer Freud en⸗ 
licht ſein auf einſamer Bergwand. 

Mit eilenden Händen gingen wir an die Arbeit 
— und nun flammte der Lichtſchein auf unter freiem 
Himmel, und warf ſeinen Glanz ringsum in Buſch 
und Fels und Höhle, und in dem Glanz ſtanden wir 
zwei, und ſchauten hinein, Hand in Hand verſchränkt. 

„Denkſt du an den „Baum der Reiſenden“ vor 
einem Jahr?“ 

„Denkſt du an die Tanne aus China?“ 

„Haſt du mich lieb?“ 

Und die Lichtchen brannten und gaben ihren 
Schein weithin mit geiſterhaftem Glanz, als wir zu 
Thal ſtiegen und hinaufſchauten von der Straße her, 
aus all' dem Schnee und all' der Nacht ein heller 
Kreis ſich abhebend, und aus ihm der vielfache Glanz 
unter dem Sternenhimmel, als hätte unſer Herrgott 


een 


ſelbſt das Bäumlein angezündet. Und wie wir ſchon 
fernab waren, ſahen wir noch die brennenden Licht⸗ 
lein alle zu uns herüberleuchten mit grüßendem Schein. 


Wir ſchritten durch's Dörflein. Von der Kapelle 
her läutete jetzt die Glocke, weithin ladend zur Weih⸗ 
nachtsvesper, daß der Schall durch die Thäler und 
über die Berge flog, und aus den Fenſtern des Kirch⸗ 
leins brach gelber Schein und legte ſich draußen in 
breiten lichten Streiſen auf den Schnee, und fiel hier 
und da auf die Kreuze und Leichenſteine des Friede 
hofs, daß es wie mit einem Schimmer von Ver⸗ 
klärung über ihnen lag. 


Marie blieb ſtehen und zeigte hinüber: „Siehſt 
du, ſo habe ich mir die Heimat vorgeſtellt in den 
Stunden der Weihnachtsſehnſucht, und nun habe ich 
ſte ſo, nur noch dich, mein Geliebter, dazu! — Komm“, 
bat ſie mit weicher, ſüßer Stimme, „laß uns hinein⸗ 
treten, noch iſt niemand darin, mir iſt mein Herz 
ſo voll, ſo voll, und ich möchte ſtill mit meinem 
Gott reden!“ 

Wir ſtanden im Gang. Sie hatte die Hände 
um meinen Arm gefaltet und blickte hinauf in den 
Lichtglanz, der von dem einfachen Holzkronleuchter 
ausſtrahlte, und in den großen blauen Augen, den 
glänzenden, ſpiegelte ſich der Schein — und dann 
ging ihr Blick auf mich — — da zog ich in großer 
Andacht das Mädchen langſam an meine Bruſt und 
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küßte ihre Augen, die klaren. Und über uns hallte 
der Ton der Glocke. 

Vor dem Häuschen der Mutter hielt ſie mich 
noch einmal zurück: 

„Gerhard, ich muß dich noch eins fragen, jetzt 
da wir allein ſind an dieſem geſegneten Abend: Glaubſt 
du — und gib mir die Hand darauf! — daß ich dir 
alles ſein kann, was du im Traum und Gedanken 
von deiner Frau erwarteſt?“ 

Unſere Hände lagen zuſammen, warm, feſt, 
innig: „Ja, Marie!“ Es war das Wort eines glück⸗ 
lichen Mannes. | 

„Ich will's verſuchen und wagen“, ſagte fie mit 
eigenartig tieferem Ton der Stimme, „dir eine Freun⸗ 
din zu ſein, die deine Gedanken errät, in deiner Freude 
ſich freut, deine Freunde lieb hat, dein Leid trägt — 
ſo wahr mir Gott helfe! Aber laß mich auch dein 
Herz haben!“ 

Ich mußte wieder aufwärts ſchauen, da ſtand 
über dem Häuschen wieder der Stern. Ich zeigte 
hinauf! Sie lehnte an mir und hob die Augen: 

„Als ſte den Stern ſahen, wurden ſie hoch er 
freut!“ ſagte ſie leiſe. 

Da klang von fern gedämpft der Kinder Singen 
aus dem Kirchlein her: 

„Es iſt ein Ros' entſprungen.“ — 
Sie ſah mich an und ich ſie. 
„Denkſt du an das Lied auf dem Meer, dem 


mondbeglänzten, leuchtenden, und wie ich dich fand 
und hielt und deine Hände küßte in ſeliger Freude, 
Marie?“ 

Sie riß die Handſchuh von den ſchlanken Händen: 

„Thu' es noch einmal“, bat ſie ſchnell in ſüßer 
Leidenſchaft: „ich will kein anderes Weihnachtsgeſchenk 
als dieſe Erinnerung allein!“ 

Und ich that es. — — 

Da ging die Hausthür klingend auf, die Mutter 
trat heraus. 

„So, da ſeid ihr Landſtreicher“, rief ſie fröhlich, 
„nun herein, das wird ein luſtiger Weihnachtabend, 
gelt, Herr Schwiegerſohn? Und einen Ruhm müßt 
ihr mir laſſen: ich habe reinen Mund halten kön⸗ 
nen, gelt?“ | 

Und fie warf die Arme um ihr Kind und zog 
ſie in's Haus. 

Draußen verhallte der Kindergeſang. Aber der 
Stern ſtand die ganze Nacht überm Thal und ſpiegelte 
ſein leuchtend Antlitz im ſtill gefrorenen See. 


Sein Verhängnis. 


Wir ſaßen wieder beiſammen nach langen Jahren 
der Trennung. Und zwar ſaßen wir unter dem 
brennenden Weihnachtsbaum. Feiner Tannenduft 
durchſtrömte das lichtglänzende Gemach. Ich fühlte 
mich unendlich wohl, ich alter Junggeſell' und Kapi⸗ 
tänleutnant. Und nun trat gar die anmutig holde 
Frau des Hauſes heran und bot mir ein großes Glas 
Punſch, der auch lieblich duftete, und dabei ſah ſie 
mich mit ihren ſchönen braunen Augen ſo herzlich freund⸗ 
lich an, daß mir beim Gedanken an meine öde Woh⸗ 
nung in Kiel plötzlich der andere Gedanke durch's 
Hirn fuhr: „Es iſt doch nicht gut, daß der Menſch 
allein ſei!“ Und ich ſchlug Armſtroff, dem glücklichen 
Hausherrn, mit der linken Hand aufs Knie und hob 
mein Glas mit der rechten hoch und rief ihm zu: 
„Kerl, wie haſt du's gut.“ 

„Ja freilich“, ſagte er behaglich und blies den 
Rauch ſeiner guten Havanah weit von ſich: und nach 
einer Weile ſetzte er hinzu: „Könnteſt es eben ſo gut 
haben: heirate doch! 
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„Verſteh mich nicht darauf“, antwortete ich: „dann 
mußt du mir ſchon das Rezept geben. Nur bei 
Hunden und kleinen Kindern Glück gemacht, ſonſt nicht.“ 

„Kann geſchehen!“ lachte Armſtroff; „Dagmar, 
hol' mal die Pfanne!“ 

„Die Pfanne?“ fragte ich verwundert: „Menſch, 
du willſt mir das Rezept doch nicht etwa anſchauungs⸗ 
mäßig vorbrauen oder brennen?“ 

Und da kam Frau Dagmar gegangen, lächelnd, 
ſtrahlend, in der einen Hand eine kleine Spiritus⸗ 
maſchine, in der anderen eine zierliche Pfanne; damit 
trat ſie an den Weihnachtsbaum und ſtreifte eine Hand 
voll Nadeln hinein, und ſetzte nun das Pfännlein auf 
die blau aufzüngelnde Flamme. Und nun ging Arm⸗ 
ſtroff ins Nebeuzimmer und kam lächelnden Mundes 
zurück, eine kleine Staffelei mit dem Kabineltsbild 
ſeiner Frau dahinter ſtellend; offenbar einige Jahre 
jünger, wie ſich als junges, reizendes Mädchen geweſen 
war — war eigentlich jetzt noch viel reizender — 
und nun fingen die Nadeln an, ſich in der Pfanne 
zu biegen und zu bräunen und duftigen Rauch zu 
verſenden, der in loſen Wölkchen das ſchöne Frauenge⸗ 
ſicht luſtig und luftig umwirbelte. Und Armſtroff 
neigte ſich darüber und ſog den würzigen Duft in 
tiefem Atemzuge ein, und dann gab er ſeiner Frau 
einen Kuß, der war nicht von Kakao, wie ſein eigener 
Lieblingsausdruck zu lauten pflegte. Ich mag ein 
ziemlich thörichtes Geſicht bei dem eigenartigen Vor⸗ 
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gang gemacht haben, denn Armſtroff wandte ſich 
lachend an mich: | 

„Verrücktes Volk, meinſt Du, wie? Nun komm' 
erſt einmal hierher und nimm auch die Naſe voll, 
und dann laß dir noch ein Glas Punſch einſchenken, 
und dabei will ich dir erzählen, was die Sache für 
eine Bewandtnis hat.“ 

Da ſaßen wir drei denn nun im tiefſten Be⸗ 
hagen unter dem Baum, deſſen Lichter allmählich, eins 
nach dem anderen, verloſchen, und Armſtroff, den Arm 
um Frau Dagmar geſchlungen, die ihr ſchönes blondes 
Haupt an ſeine Schulter lehnte und glücklich lächelnden 
Angeſichts halb traumverloren in den ſchwindenden 
Lichtglanz blickte: 

„Kennſt du die Inſel Dominika? Schön, denn 
ſonſt würde ich ſagen, du kennſt nichts. Alſo wir 
lagen dort in der Ruppertsbay mit ihrem Palmen⸗ 
kranz unten längs des ausgebuchteteten Strandes und 
mit ihrem Kranz hoher Waldberge in der zweiten 
Etage. Hier wollten wir Weihnachten feiern mit dem 
„Hagen“, Kapitän Friedrichſen, 216 Mann und 
8 Geſchützen. | 

Ihr habt mich immer einen Gemütsmenſchen 
geſcholten, und der bin ich am Ende auch, was die 
Anhänglichkeit an einzelne Menſchen, Orte und Ges 
bräuche angeht. Und dies bewährte ſich auch hier 
wieder einmal. Menſch: Madame Tavernier; ſchwarze, 
ehrbare Wittib mit großem Kalabreſer und ſonſt in 
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roſa Kattun. Ort: Ihre Schänke, unter einer hohen 
Kokospalme gelegen, ganz nah dem Strande, umgeben von 
Apfelſinenbäumen, in voller, goldiger Frucht prangend, 
und von rotblühender Kanna; Gebrauch: Abendſchöpp⸗ 
lein, halb Porter und halb Ale, wohlbekömmlich, an⸗ 
regend, und die kurze Pfeife dazu einfach unbezahl⸗ 
bar bei Sonnenuntergang, wenn der dunkelrote Glut⸗ 
ball ziſchend und über den ganzen Himmel und über 
das weinfarbige Meer Funken und Glut verſprühend 
ins Karibiſche Meer ſank. 

So ſaßen wir denn zu zweit — Graf Bernheim 
war immer der andere, obgleich wir ſonſt ſo ſehr 
intim bis dahin garnicht waren — am Abend vor 
Heiligabend da unter der Kokospalme, die leiſe, ganz 
leiſe im erſterbenden Abendhauch rauſchte, und ſahen 
hinaus in den Glanz und den großen Frieden vor 
uns. Da, dicht neben und vor uns, ſtieß gerade der 
Kutter ab, und langſam trieb er vorm Schlag der 
Riemen in das Gold hinein: Der Kutter weiß, die 
Jungen in Weiß, und über Kutter und Jungen ein 
prächtiges Dach von Palmenwedeln und mächtigem 
Aronsblatt ſich wölbend; gerad' als führen ſie ins 
Paradies und in den ewigen Frieden hinein. 

Wir ſagten alle beide nichts. Nur Bernheim 
zeigte mit der Hand, in der er die kurze Pfeife hielt, 
hinaus und trank dann in langem, tiefem Zug ſein 
Bier aus, und ich that desgleichen, und ſo ſtiegen 
wir ſtill in die Jolle und ließen uns durch den 
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finfenden Abend und durch das verlöſchende Licht an 
Bord pullen. 

Nach dem Lauf der Natur war's am nächſten 
Tage Weihnachtsabend. Das Schiff glich einem 
großen, tropiſchen Garten mit Palmen und aller grüner 
Herrlichkeit. Die Schiffsjungen ſaßen vor ihren Stol⸗ 
len, ihrem Thee und ihren Apfelſinen, und zeigten 
einander vergnügten Sinnes, was ihnen die Weih⸗ 
nachtslotterie gebracht hatte; Licht im Zwiſchendeck 
von den Decksbalken in allerhand künſtlichen Kron⸗ 
leuchtern in Fülle, und in der Offtziersmeſſe harten 
ſie Lichter an einem Mangozweig angebracht, und da 
ſaßen wir vergnügt und aßen unſer Sach'. Und 
uuter den Kameraden war allerhand Kurzweil und 
Junlklappſcherz. Blos Bernheim war nicht recht 
aufgelegt und maulte vor ſich hin. Es war nicht 
recht was mit ihm aufzuſtellen, wenn er in ſolcher 
Stimmung war. 

„Na proſt, Bernheim!“ rief ich ihm über den 
Tiſch zu und ſtreckte ihm mein Glas hin. „Man 
muß die Feſte feiern, wie ſie fallen!“ 1 

Da ſtand er auf und ging hinaus. 

Nach einigen Bemerkungen war der Zwiſchenfall 
vergeſſen. Nur mir that er leid, ich wußte allein, 
daß in ſeinem Herzen heute Abend Stränge ange⸗ 
ſchlagen ſein mußten, die zitternd nachklangen. 

Als ich um 10 Uhr, wie das Licht in der Meſſe 
gelöſcht war, in feine Kammer trat, da ſaß er da, 
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vorübergebeugt, das Geſicht in die aufgeſtützten 
Hände gelegt. 

Ich legte ihm die Hand auf die Schulter: „Bern⸗ 
heim, was fehlt Ihnen?“ 

„Ich halt's nicht aus!“ rief er aufſpringend. 
„Wollen Sie mit an Land mit dem Dingy!)? Wir 
pullen ſelbſt. Ich möchte noch einen Nachtſpaziergang 
nach der Nixengrotte machen in dieſem prächtigen 
Weihnachtsvollmondſchein. Der erſte Offizier iſt an 
Deck. Ich muß hinaus in dieſe Zaubernacht; hier 
ſterb' ich vor Heimweh!“ 

Ich war bereit. Ehe wir gingen, trat er an 
ſeinen Sekretär und nahm etwas heraus. „Zigarren!“ 

ſagte er leichthin. — Schöne Zigarren — mein Schick⸗ 
ſal war's, das er da in die Taſche ſteckte. 

Der erſte Offizier ſchüttelte ernſt den Kopf über 
unſer verrücktes Urlaubsgeſuch. Schließlich drehte er 
den Schnurrbart und lachte: „Na, meinetwegen! Aber 
mit 8 Glas?) find Sie zurück!“ 

Wir in den kleinen Seelenverkäufer hinein und 
durch den Mondglanz und durch das meerleuchtende, 
wie brennender Phosphor um den Bug rauſchende 
Waſſer der Bucht an Land. 

Da war's aber zauberhaft. Bläuliches, faſt tag⸗ 
helles Licht auf den unbewegten, ſchwer herabhängenden 
Wedeln der Palmen; im Wald heller Glanz und tief— 
dunkle Schlagſchatten. Eine Märchennacht. Aus dem 

1) Kleines Privatboot der Offiziersmeſſe 2) Mitternacht 
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Negerdorf unten im Grunde der Bucht Trommelichlag. 
und jubelndes Jauchzen der großen, ſchwarzen Kinder, 
die ihre alten Negertänze dort tanzten, allmählich 
mehr verhallend, wie wir längs dem Ufer des hell 
und weiß ſchäumenden, über zackiges, verworrenes 
Felsgeſtein hinrauſchenden Fluſſes bergan ſtiegen; und 
der weiße Giſcht neben uns und die veſſprühenden 
Tropfen glänzten und gleißten wie fließendes Silber 
im Mondenſchein. Und außer dem Rauſchen und 
Donnern und Spülen kein Laut. Zuweilen das 
dumpfe, ferne Brüllen eines Ochſenfroſches durch die 
große einſame Wildn:2. 

„Hier ſind wir am Ziel!“ ſagte Bernheim. Wir 
traten in eine Art Felsgrotte, durch die ein Bach dem 
Fluſſe rieſelnd und plätſchernd zuſtrömte, in kleinen Waſ⸗ 
ſerfällen von Stein zu Stein, von Platte zu Becken 
fließend. So nahm ſie uns auf, felsumhegt, wald⸗ 
überdacht, grünumſponnen. Herrliche Farnbäume 
breiteten ihre Schirme rings über den Rand und 
biegſame Kletterpalmen umhüllten mit üppiger Blatt⸗ 
fülle den Stamm; an den Wänden, zwiſchen dem Ge⸗ 
ſtein ſchiefblättrige Begonien in köſtlichem Reichtum 
und roſigem Blumenſchmuck ſaftig und zart hervor⸗ 
wachſend; ſchlanke, dunkle Cypreſſen miſchten ſich mit 
ernſthaftem Oleander und ſchwankem lichtgrünem 
Bambu — und das alles übergoſſen mit Ma 
ſtrahlendem Licht. 

Bernheim pfiff vergnügt vor ſich hin: „So, 
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nun Achtung; nun feiern wir erſt Weihnachten, wir 
zwei Niedlichen. Nicht wahr, hier iſt's famos! Schau, 
hier hab' ich ein Dutzend kleine Lichte; die ſtecken wir 
hier an die Cypreſſe und auf die Felskanten — und 
das Beſte kommt nachher!“ 

Und es dauerte nicht lange, da brannten mit 

freundlichem Glanz die Lichtlein hier in der Wildnis, 
der einſamen, ſchweigenden, am ſpäten Heiligabend 
mit lieblichem, ſtillem, heiligem Glanz, und wir blickten 
fröhlich in ihren ruhigen, gelben Schein. 
„So, hier iſt ein Sitzplatz für uns zwei. Kom⸗ 
men Sie, ſetzen Sie ſich hier mit auf mein Plaid. 
Man kann nachts aus Dominika das Fieber bekommen, 
und das hat keinen Zweck. Darum weihen wir heute 
hier die kleine Spiritusmaſchine ein, die mir der 
Kapitän im Juulklapp geſchenkt hat, und brauen einen 
Punſch, der nicht von Kakao ſein ſoll — was meinen 
Sie?“ — 

Ich war noch nie um Mitternacht herum ein 
Feind von Punſch, wenn er gut gegen das Fieber 
war — a propos Reinhard, geht dir jetzt ein Licht 
auf, weshalb wir am Weihnachtsabend dir Punſch 
vorſetzen? — Nein? Na warte nur, das kommt noch. 
Alſo wir ſaßen da und ſahen die Lichtlein brennen 
und hörten den Strom donnernd rauſchen und unſer 
Punſchwaſſer leiſe ziſchen und ſingen und auf dem 
feuchten Geſtein um uns her ſaßen die Nixen und 
Nymphen dieſer heiligen Sättte und ſchöpften mit 


I As 


weißen Armen aus der riefelnden Quelle und ſahen 
uns mit neugierigen Augen an und flüſterten einander 
zu: „Du, wie das ſchön riecht!“ — 

Endlich war der Punſch fertig und in zwei kleine 
Becher gefüllt, die wir andächtig in der Hand hielten. 

„Hören Sie mal“, begann Bernheim, „da hinten 
in Deutſchland, da liegt jetzt alles in Eis und Schnee, 
und die Poſtboten laufen in gethranten Knieſtiefeln 
umher und die alten Weiber, die am Brunnen klatſchen, 
frieren an. Aber ich weiß einen Poſtboten, das iſt 
ein glückſeliger Menſch: der hat heut Eine geſehen und 
ihr eine kleine Kiſte mit einem Ring darin von mir 
gebracht, und dieſe Eine iſt das reizendſte junge Mäd⸗ 
chen in Deutſchland und iſt im geheimen meine Braut, 
und ſie ſoll leben!“ — 

Und wir ſtießen die Becher aneinander und hatten 
uns mit dem einen Arm umfaßt und ein Hoch don⸗ 
nerte dreimal durch den kirchenſtillen Urwald, daß die 
Nixen und Nymphen erſchrocken vom Fels in den 
Strom glitten, und weiter unten erſt wieder auf⸗ 
tauchten und ſchüchtern eine zur anderen ſagten: „Nein, 
aber ſo 'was!“ 

„Für einmal reicht's noch!“ ſagte Bernheim, 
und ſah in das Keſſelchen; „aber das Beſte kommt 
noch. Und nun gratulieren Sie mir erſt anſtändig! 
Sie find der Einzige, der's weiß.“ 

Er griff in die Bruſttaſche und holte ein win⸗ 
ziges kleines Päckchen hervor. „Sehen Sie mal hier!“ 


Tagte er vergnügt; „das hat meine Braut mir zu 
Weihnachten geſchickt.“ Vorſichtig öffnete er das zu⸗ 
ſammengefaltete Papier — es enthielt eine Finger⸗ 
ſpitze voll deutſcher Tannennadeln; „die ſollen wir 
anſtecken und daran riechen“, lachte er. „Reichen Sie 
mir mal das nächſte Lichtſtümpfchen da, aber nur 
ſchnell, eh' der Geiſt noch verduftet!“ Und wir beiden 
alten Leutnants zur See ſaßen da und rochen an— 
dächtig an den brennenden, ziſchenden paar Nadeln, 
die in einem Tannenwald daheim gewachſen waren 
und die ein deutſches Mädchen in Liebe abgeſtreiſt hatte. 

Langſam ließ er das verglimmende Papier zu 
Boden fallen. 

„Nun ſind Sie eingeweiht; nun dürfen Sie ſie 
auch ſeheu beim Schimmer dieſer Weihnachtskerzen“, 
ſagte er und holte noch ein Päckchen in Geſtalt eines 
weißen Briefumſchlags hervor und entnahm ihm ein 
Bild: „Da, was ſagen Sie dazu?“ 

„Ei du Donnerchen“, rief ich aus und betrachtete 
das reizende Geſicht auf dem mir gereichten Bilde, 
„Die iſt aber nicht von Kakao!“ 

„Nicht wahr?“ fragte er, „ein ſüßes Mädel!“ 
und ſah mir über die Schulter — „aber zum Henker, 
das iſt ſie ja garnicht“, rief er enttäuſcht aus, „das 
iſt ja meine Schweſter; hier ſteckt Malwine von Eichen⸗ 
hoff noch im Umſchlag. Sehen Sie hier!“ 

„Hm, auch nicht übel“, ſagte ich flüchtig; „ſehr 
nett, famos, ausgezeichnet“, fügte ich hinzu, als ich 
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den Schatten auf feinem Geſicht ſah, „ein brillantes 
Mädel; aber ſagen Sie mal, iſt denn dieſe hier“ 
— ich hielt das Bild der Schweſter hoch — „noch 
zu haben?“ 

„Jawohl, leider!“ antwortete er und küßte das 
Bild in ſeiner Hand. — 

„Bernheim, ſchenken Sie mir das Bild hier zu 
Weihnachten —“ 

„Können Sie kriegen —“ 

„Ich heirate Ihre ne —7 

„Können Sie auch kriegen! Aber ne Sie mal 
Ihren Becher her.“ — 

Und ich hob den gefüllten, duftigen; 

„Bernheim, iſt das ein Wort? 

„Ja, für das Mädel kann ich aber nicht einſtehen!“ 

„Die Komteſſe Dagmar von Bernheim ſoll leben!“ 
rief ich, daß es von den mondberieſelten Urwaldſtäm⸗ 
men zurückhallte. — 

„Und wir wollen uns künftig du nennen!“ 

„Natürlich, Schwäger nennen ſich immer du!“ 

„Aber behandle mir das Mädel gut, es iſt ein 
Prachtſtück — 
| „Ja, aber wenn ſie mich nun nicht will 

„Ja, dann kann ich dir nicht helfen; ce que 
femme veut, Dieu le veut; aber zur Vorſicht laß 
dir Bart und Haar wachſen auf der Heimfahrt, denn 
jetzt ſiehſt du wie ein Zuchthäusler aus; und nun an 
Bord, es iſt Zeit!“ 
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Und wie wir bergab gingen, war's um uns ſtille 
Nacht, heilige Nacht. — — Und ſie — Dagmar von 
Bernheim, ſie wollte wirklich, und hier ſitzt ſie, und 
zum ewigen Andenken an die Weihnacht, in der ich 
ſie zuerſt im Bilde ſah und mich in das Bild zum 
Sterben verliebte, trinken wir Punſch am Heiligabend 
und brennen wir über Bernheims kleiner Maſchine 
Tannennadeln vor dem Bild von damals auf; und 
nun ſtoß an: „Alle Frauen, die ihrer Männer Glück 
und Leben ſind, ſie ſollen leben, und alle alten Jung⸗ 
geſellen ſollen ſich ſchämen! Hoch!“ 

Und er küßte Dagmar, geborene Gräfin Bern: 
heim, auf den roten lächelnden Mund, gerade wie 
das letzte Lichtſtümpfchen am Baume erloſch. Und 
Reinhard ſchaute nachdenklich auf die Beiden. 

„Angenehmes Verhängnis!“ ſagte er leiſe und 
trank ſein Glas aus. 
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In der Obermühle. 


Es war ein klarer, klingender Froſttag. Die 
Sonne ſtand tief am Himmel und warf goldglühendes 
Licht auf den blankgefrorenen Mühlenteich und ſpiegelte 
ſich in den Eiszapfen, die maſſig von dem ſtillſtehenden 
Rade der Mühle herabhingen. Gurgelnd floß unter 
der Eisdecke der zur Sommerszeit ſo luſtig brauſende 
Bach, und die Steine, an denen er ſich ſonſt ſpielend 
und ſchäumend brach, waren mit dicker, glatter Eis⸗ 
kruſte überzogen. Wohin man ſchaute, nichts als 
Reif und Eis und Schnee in tadelloſem, glänzendem 
Weiß, nur jetzt von den Strahlen der zum Horizont 
niederſinkenden Sonne purpurn angehaucht. Die hohen 
Waldbäume ringsum bis in die äußerſten Zweigſpitzen 
und die feinſten Aeſtlein bereift; und kein Windhauch 
hatte den köſtlichen weißen Flaum des Winters bis 
zu dieſer ſtillen Abendſtunde berührt oder von den 
Zweigen geſchüttelt. Feierlich ſtand der Wald da in 
ſeiner ganzen Pracht. 

In der Thür der Untermühle ſtand ein ſchlankes 
Mädchen, das wärmende Tuch um Kopf und Schulter 
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geſchlagen. Ein friſches Geſichtchen mit braunen 
Augen ſchaute daraus hervor. Sie ſchützte die Augen 
mit der Hand und ſah in den prächtigen Sonnen⸗ 
Untergang hinein. Mit einem kleinen Seufzer ließ 
ſie die Hand ſinken. 

„Wo er wohl jetzt iſt?“ fragte ſie leiſe; „morgen 
iſt Weihnachts-Abend. Und ſeit vielen Monaten keine 
Nachricht von ihm! Was iſt's nur, daß mir das 
Lied unaufhörlich ſo traurig vor der Seele klingt: 
. „Vielleicht iſt er tot, und ſchläft in guter Ruh, 

Drum bring' ich meine Zeit ſo traurig zu?“ 

Aber was hilft's?“ fuhr ſie fort und raffte das 
Tuch feſter um ſich; „er wird ja unter Gottes Geleit 
fahren und den Hafen finden. Will doch ſehen, was 
ſein Vater und Mutter treiben zum heiligen Feſt.“ 
Und mit ſicheren Schritten ging das junge Mällerkind 
über den Steg und am Bach entlang auf ſchmalem 
Pfad, immer der Sonne entgegen und ganz von ihrem 
Gluthſchein beſtrahlt. 

Weiter oben am Bach lag die Obermühle. Die 
beiden Müller machten einmal eine Ausnahme: ſie 
vertrugen ſich nun ſchon ſeit fünfundzwanzig Jahren 
mit einander, ja, noch mehr: ſie waren ſogar gute 
Freunde und gar getreue Nachbarn, die Freud und 
Leid mit einander trugen, und die einander aushalfen, 
wo ſie eben konnten. — Die Obermühle war für 
Weizen⸗Vermahlung eingerichtet, die Untermühle da⸗ 
gegen für Roggen; beide Mühlen waren zwar nicht 
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groß, ſie lieferten jedoch vortreffliche Mehle und 
konnten von den Mehlfabriken auch nicht aus ihren 
Abſatz Gebieten verdrängt werden. An Verſuchen 
hatte es nicht gefehlt, ſie waren jedoch alle geſcheitert. 

Obendrein hatte es ſich ſo gefügt, daß in der 
Untermühle die Kordel als einziges Töchterchen gar 
lieblich heranwuchs, und daß in der Obermühle von 
vier Kindern nur eines übrig geblieben war: ein 
ſtrammer Junge, der nun einmal nicht davon laſſen 
wollte, Seemann zu werden, und der eines Tages 
denn auch ſeelenvergnügt abgereiſt war, um als Schiffs⸗ 
junge des Kaiſers einzutreten. Ein paar Mal war 
er ſeitdem zu Haus geweſen, und wie eine junge Eiche 
hatte er das letzte Mal vor ihr geſtanden in ſeiner 
ſchmucken Seemanns⸗Uniform mit der blauen Jacke 
und dem breiten Exerzier-Kragen, an dem das ſchwarze 
ſeidene Tuch im künſtlich flotten Knoten geſchürzt 
war. Uud fie hatte zu dem Kurt aufgeblickt, als 
wäre er aus ganz anderem Holz geſchnitzt, als andere 
Menſchen, und er hatte ihr in die braunen Augen 
geſchaut, und die hatten's ihm angethan. Geſagt 
hatten ſie einander nichts; aber als er das letzte 
Mal, nur vor drei Jahren, Abſchied genommen hatte, 
um auf der „Valkyre“ eine Reiſe um die Erde zu 
machen da war's ihnen beiden herzlich ſauer geworden. 
Sein letzter Brief war von der Inſel Madeira ge— 
kommen, ſchon vor Monaten — und ſeitdem keine 
Nachricht über Schiff und Leute. 


In folden Gedanken ging fie des Wegs; eine 
kleine halbe Stunde. Aber heut ſchien er ihr gar 
lang. Da lag nun die Obermühle vor ihr, und die 
Abendſchatten krochen ſchon langſam über den Schnee. 
Unter ihrem Fuß knirſchten die Bohlen des Brücken⸗ 
ſteges im Froſt. Ohne anzuklopfen trat ſie ein. Ein 
friedliches Bild bot ſich ihrem Blick. An hellloderndem 
Feuer ſaß Kurt's Mutter, wie fie am Spinurocken 
eingenickt war. Sie war noch nicht ſo gar alt, aber 
viel Kranheit hatte ihr Haar gebleicht und ihre Kraft 
gemindert. Ihr im Schooß lag behaglich ſpinnend 
der Hauskater. Sonſt war's ſtill, ganz ſtill. Behut⸗ 
ſam, ohne die Schläferin zu wecken, trat Kordula ein, 
leiſe die Thür ſchließend. Ein würziger Harzgeruch 
wehte durch's Zimmer; dort auf dem Tiſch in der 
Ecke ſtand ſchon der Weihnachtsbaum für den 
Abend, wie der Vater ihn heut Nachmittag aus dem 
Wald mitgebracht, und hauchte ſeinen feinen herz— 
ſtärkeuden Duft im warmen Zimmer aus. 

Mit leiſer Hand griff Kordel nach dem Spinnrad 
und nahm der Schlafenden behutſam den Faden aus 
der Hand, und einen Stuhl herbeiziehend, begann ſie 
das ſchnurrende Rädchen zu treten, und die Mutter 
wachte nicht auf von dem gewohnten Geräuſch. Kordel 
ſchaute hinaus, über die Arbeit weg, aus dem nied⸗ 
rigen Fenſter: da ſtand, wie die Sonne untergegangen 
war, ſchon am Oſthimmel wie eine große dunkelgelbe 
Scheibe der Vollmond, und träumend ſah ſie hinein 
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in ſein mildes Licht. Und es war draußen ſo ſtill. 
Ueberall ſo feierlich. Aber da hob ſie das Geſicht. 
Was war das für ein ferner Klang? Wer ſang denn 
jemals hier in der Wald-Einſamkeit? Die Holzknechte 
johlten, und der Müller⸗Heinz ließ unholde Töne ver⸗ 
nehmen, wenn er gut aufgelegt war — aber dies war 
wirklicher Geſang, der wohllautend durch den Abend 
klang, und näher und näher kam. Nun konnte ſie 
die Worte unterſcheiden — immer deutlicher: 

Wenn i komm, wenn i komm, wenn i wiederum komm, 

Kehr' i ein, mein Schatz, b.i Dir. 

Ein ſüßer Schreck durchfuhr ſie, und ihre Finger 
zitterten ein wenig um den Faden. „Wenn er's gar 
wäre?“ und ſie hielt, dunkelrot in Freud und Er⸗ 
wartung den Athem an; nun knirſchten und knarrten 
die Bohlen des Brückenſtegs wieder, diesmal unter 
einem hart auftretenden Männerfuß, und dicht unterm 
Fenſter erklang es: 

„Dann ſoll die Hochzeit ſein.“ 

Kordel war aufgeſprungen: „Mutter“, rief ſie 
und rüttelte die Schläferin kräftig auf, und im ſelben 
Nu war fie hinter dem Ofen verſchwunden! Durch's 
Fenſter in die Dämmerung des Stübchens hatte ja 
ein Kopf geſchaut, und ſchaute noch hindurch, und auf 
dem krauſen Blondhaar ſaß eine Matroſenmütze mit 
goldener Schrift und langen fliegenden Bändern. 

„Was iſt denn?“ war die Mutter verwundert 
aufgefahren. Nun ſah ſie ſich noch mehr erſtaunt um, 
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da fie niemand erſchaute. Der Kopf im Fenſter war 
verſchwunden — aber da wurde die Thür aufgeriſſen 
und wie friſcher Sturmwind brach es herein in's 
Zimmer, warf ſich vor der Mutter auf die Kniee und 
legte das Geſicht in ihren Schooß und legte die Arme 
um ſie, und erhob das friſche Geſicht und ſagte herzlich: 

„Mutter, da bin ich wieder!“ 

Und der Mutter gingen in Freude die Augen 
über, und ſie neigte ſich über ihn und ſagte mit 
zitternder Stimme: „Mein lieber alter Junge!“ 

So ſahen ſie einander in die Augen beim lodern⸗ 
den Feuerſchein. 

„Gott der Herr hat Dein Auge und Deine Seele 
bewahrt“, ſagte die Mutter, „und dafür will ich ihm 
danken.“ 

„Was iſt das?“ fragte Kurt und horchte auf. 
„Spukt's hier bei Euch? Das klang wie ein Schluchzen 
und Seufzen hier im Zimmer — horch, hinterm Ofen 
regt ſich was.“ — 

Da ſtand im hellen Feuerſchein, ſelbſt gluthüber⸗ 
goſſen und Thränen an den dunklen Wimpern Kordula, 
die herabhängenden Hände voll unbewußter Anmuth 
im Schoß gefaltet, das Geſicht geſenkt. 

„Kordel“, jauchzte der Seemann, „Du hier?“ 
Und er war aufgeſprungen, daß das Spinnrad umfiel 
und hielt ihr beide Hände hingeſtreckt; „Mädel, ſchlag 
ein, das iſt ja zu ſchön!“ Zaghaft hob ſie die Augen 
und ſchüchtern legte ſie die Hände in ſeine, und er 
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zog ſie näher zu ſich heran und ſah ihr ins Geſicht 
und eh' ſie's wußte und ihm wehren konnte, lag ſein 
Arm um ihren Nacken und er küßte ſie auf den Mund: 
„Grüß Gott, Kordula“. 

„Ja, grüß Gott, Kurt“, klang es ihm innig zurück. 

Da ſaßen drei in grozem Glück ums Feuer, das 
Spinnrad lag am Boden und der Kater hatte ſich 
auf die Ofenbank geflüchtet. 

„Ah, iſt's ſchön daheim“, ſagte Kurt, und eine 
Hand hatte er Kordula gereicht, die andere der Mutter. 

„Und wo iſt der Vater?“ 

„Iſt zur Stadt gegangen nach ſeiner Art vor 
Weihnachten, und bringt allerlei Gutes mit. Nun 
komme und erquicke Dich, mein Innge.“ 

Kordel ſagte nichts und hob das Spinnrad auf. — 

Es war ſehr behaglich in der Obermühle. Fern 

im Walde bellte der Fuchs, und im hohlen Weiden⸗ 
ſtamme am Wehr klagte ein Kauz. Aber drinnen 
war eitel Wärme und Licht, wie ſie da beiſammen 
ſaßen. Auf dem Tiſche ſtand dampfend und duftend 
ein gutes Getränk, das Kurt gemiſcht hatte, wie er's 
draußen gelernt in Schottland oder Irland, und hell 
klangen die Gläſer wie die glücklichen Menſchen ſich 
gegeneinander erhoben. 
„Sei willkommen in der Heimat, und hab' Dank, 
daß Du Deinem Vaterhaus Ehre gemacht, Herr Ober⸗ 
maat“, klang herzlich und freundlich die Stimme 
des Obermüllers. 


„Ja, 's halt anders hier, als vor einem Jahr,“ 

ſagte Kurt und legte ſich behaglich im Stuhl zurück, 
den Rauch ſeiner Zigarre in die Höhe blaſend, „das 
war eine böſe Nacht“. 
„Wie denn, Kurt?“ fragte Kordel und neigte ſich 
über den Tiſch und ſah aus großen, freudeleuchtenden 
Augen auf ihn; „erzähl's uns, hier hinterm warmen 
Ofen“. 

Da, da macht? Scherz lachte er „Alſo 
die Sache war die: Die Valkyre wollte von Hakodafe 
in Japan nach Nagaſaki ſelbigen Landes. Dort 
wollten wir Weihnachten feiern. Es war ſchlechte 
Fahrt. Die Stürme gingen, und kalt genug war's 
auch daß einem die Seele im Leibe erfrieren konnte. 
So waren wir bis an die Hiradoſtaße gekommen, 
und um Mittag des Heiligabend wollten wir im Hafen 
zu Anker gehen. Es war dunkle Nacht. Wir hatten 
Dampf auf. Durch die enge Straße heulte der 
Sturm. Klatſchend tauchte die Valkyre die Naſe ins 
Waller, und die Kanonenrohre der Batterie pflügten 
ſchäumend die See, wenn das Schiff überholte. Wir 
Unteroffiziere vor der Wache ſaßen unter der Back 
beiſammen, einigermaßen vor Sturm und Spritzern 
geſchützt. Ich ſaß auf einer Bank und rauchte einen 
kleinen Pfeifen⸗Stummel, um mir die Naſe zu wärmen 
Da mit einemmale gab's einen Ruck, daß ich rücklings 
überſchoß, die Beine in die Luft ſtreckend und dann 
ſtand das Schiff ſtill, in allen Spanten zitternd und 
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ächzend. „Maſchine voll Dampf rückwärts!“ Ja, 
das half leider nichts, wir ſaßen feſt auf einem 
Felſen, der in keiner Karte ſtand. Ich war Boots⸗ 
ſteurer des erſten Kutters. In dunkler Nacht, im 
eiſigen Sturm, und eiſige Seen übernehmend fuhren 
wir einen Anker aus, den wir am Ufer feſtmachen 
ſollten; um neun gingen wir an die Arbeit, fünf 
Minuten nachher hatten wir keinen trockenen Faden 
am Leib. Um ein Uhr nach Mitternacht war der 
Verſuch geglückt, aber es half nichts; wir konnten 
das Schiff doch nicht holen. An die Nacht denk ich!“ 
„Kamt ihr denn los?“ fragte Kordula athemlos. 
Wieder klangen die Gläſer zuſammen. „Füll 
erſt mal friſch auf“, bat er und hielt dem Mädchen 
den Kelch hin. „Weißt Du, ſolch Glas voll hätt' 
uns armen Kerls in der Nacht paſſen können. Ja, 
los kamen wir, mit der Fluth; aber wie. In Naga⸗ 
ſaki kamen wir faſt in ſinkendem Zuſtande an, und 
uns allen war nicht weihnachtlich zu Muthe, — aber 
an Land ging ich doch — und wie der Kapitän ſein 
armes Schiff näher beſah, die Todeswunde im zer: 
ſchellten und nothdürftig verbundenen Bug, da weinte 
er; der, als der furchtbare Stoß kam, kaltblütig 
geſagt hatte: „Da haben wir den Salat!“ 
„Das war vorm Jahr. Heut iſt's beſſer. Deutſch⸗ 
land ſoll leben mit ſeinen Weihnachts⸗Freuden! Hoch!“ 
Kordel ſtand auf: „Nun muß ich aber heim!“ 
ſagte ſie zaghaft, ſie warten halt auf mich und es iſt 
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nicht recht, daß ich die Eltern am Weihnachts-Abend 
allein laſſe“. | 

Kurt ſchaute bequem über die Schulter zu ihr auf. 

„Dann grüß' mir die Eltern recht ſchön; ich 
komme morgen ſelbſt!“ ſagte er ruhig lächelnd. 

Kordel warf den hübſchen Kopf zurück, und das 
Blut ſtieg ihr heiß ins Geſicht. 

„Wenn Du morgen nicht kommſt, hat's auch bis 
übermorgen Zeit!“ rief ſie, und in ihren Augen blitzte 
es auf — „gieb Dir keine Müh! ich kann allein gehen 
Und draußen iſt's kalt wie in Japan! Behüt Gott 
miteinander!“ 

Und hinaus war ſie, und die Thränen brannten 
ihr im Auge. Sie ging mit ſchnellem Schritt und 
geſenkten Hauptes ihre Straße. Lächelnd ſah Kurt 
ihr nach und nickte den verblüfften Eltern zu: „in 
eiuer Stund' iſt ſie wieder hier!“ 

In der Obermühle brannten die Lichter am 
Bäumchen nieder. In der Untermühle auch. Schweigend 
ſaßen ſie hüben und drüben beim einfachen Feſtmahl, 
Grünkohl und Schweinskopf; das gehört nun ein⸗ 
mal dazu. 

Da ging in der Untermühle die Thür zum Wohn⸗ 
zimmer auf, und ein Päckcheu flog hinein. „Julklapp!“ 
Und als es endlich an die ſchweigſame Kordel kam, 
da fiel ein ſchlichtes Ringlein ihr in den Schoß und 
ein Zettel dazu, darauf ſtand: „Heut vor einem Jahr 
in Nagaſaki für Dich gekauft. Willſt den, Kordel? 
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Dann komm halt herüber mit den Eltern, daß ich, 
Dir's mündlich ſage“. 

Hoch erglühend reichte ſie mit bebender Hand. 
dem Vater das Blatt. Angſtvoll ſah ihr Auge auf 
ihn. Er las bedächtig und ſagte langſam: 

„Es ſcheint mir doch ein bischen ſpät heute 
Abend; können ja bis morgen warten“. | 

„Ach Vater“, bat Kordula, „es iſt ja doch gar 
nicht jo ſpät“, und dunkelroth ob des Selbſtverraths 
barg ſie das Geſicht ſchnell in die Hände. 

„Nun denn, in Gottes Namen“, ſagte der Vater 
und klopfte die Pfeife am Ofen aus, „da zieht einen 
das junge Volk noch am heiligen Weihnachts⸗Abend 
durch Nacht und Nebel“. 

Kordel lag am Herzen der Mutter. 

„Gott gebe Dir einen hellen Stern an Deinem 
Himmel und Frieden auf Erden, ſo lange Du hier 
gehſt. In Gottes Namen“. 

Da zogen ſie hin und über ihnen leuchtete Gottes 
Herrlichkeit. 

Und Kordels Augen erſpähten das Licht, das 
durch das Fenſter der Obermühle brach. Da ſtand 
einer, der ſteckte gerade friſche Lichter auf den 
Weihnachtsbaum. 

„Fröhliche Weihnacht“, ſagte er leiſe, „ſegne 
Dich Gott, meine herzige Kordel. Ich weiß, daß 
Du kommſt“. 


Ein verſfänmter Zug. 


Endlich hatte ich's erreicht! Nun hatte ich doch 
einmal meinen Kopf durchgeſetzt, und als ich an einem 
Sommermorgen, der ſeines Gleichen ſuchte, mich in 
die Ecke des Bahnwagens drückte, da machte ich ſchnell 
drei Kreuze hinter der Stadt, die als Sitz eines Amts⸗ 
gerichtes auch mein Sitz war als eines unbeſoldeten 
Aſſeſſors. Ich dehnte mich vor innerem Behagen. 
Heute wollte ich als auf der erſten Station meinen 
Wanderſtab in dem waldumkränzten Buchenbach in die 
Erde ſtoßen. 

So war ich denn glücklich bis Kaſſel gekommen; 
und als ich in mich ging, was mir für die anderthalb 
Stunden, die ich hier Aufenthalt hatte, wohl am 
meiſten Noth thäte, da antwortete nicht mein Herz 
ſondern mein Magen: „Geh' in ein gutes Wirthshaus 
und laß mir und Dir ein gutes Mahl anrichten!“ 

Gegen Schickſalsmächte läßt ſich nicht ankämpfen 
— bald danach ſtreckte ich die Hände aus zum lecker 
bereiteten Mahle und ſah vergnügt nachdenklich die 
Schaumperlen aufſteigen in dem ſpitzen Kelchglaſe. 
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Und dann kam das Schickſal über mich wie ein 
gewappneter Mann; diesmal in Geſtalt eines außer⸗ 
ordentlich geſunden und erquicklichen Schlafes. Aber 
plötzlich fuhr ich in die Höhe, drei helle Schläge er— 
tönten über meinem Haupt, und gerade jetzt mußte 
der Zug abgehen. Ich hatte die Zeit verſchlafen! 

„Kellner!“ rief ich, daß es von der Decke wieder⸗ 
dröhnte. 

„Jawohl, ſogleich!“ fuhr er auch in die Höhe. 

„Mann, warum haben ſie mich nicht geweckt?“ 

Er ſah mich geiſtesabweſend an. 

So fuhr ich ſtatt um drei mit dem Schnellzug, 
um vier Uhr mit dem Bummelzug ab. Langſam 
kletterte der Schaffner von Wagen zu Wagen: 

„Bitte die Fahrkarten!“ 

Langſam knipſte er hinein. 

„Hätten um drei Uhr fahren müſſen; dieſer Zug 
hat keinen Anſchluß; müſſen in Widelnheim zwei und 
eine halbe Stunde warten, bis der Zug von Buchen⸗ 
bach zurückkommt!“ 

O du Kellner im „Silbernen Roß“, hätte ich 
dich unter den Händen gehabt, wie hätte ich dir 
deine wohlgepflegte Friſur zerzauſt! | 

Bald darauf ſtand ich einſam und allein auf 
einem kleinen furchtbar ſonnigen und entſetzlich welt⸗ 
verlaſſenen Bahnhof der Strecke Kaſſel-Frankfurt. 

Und plötzlich ein neuer Schmerz! Ich wurde ja 
in Buchenbach erwartet! Mein alter Onkel, der Ka⸗ 
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pitän zur See, harrte meiner mit Kaffee und Kuchen 
und ſaß jetzt entſchieden mit finſterem Angeſicht am 
Fenſter; — alſo ſchnell telegraphiren! Da ſtand ich 
ſchon am Schalter: | 

„Bitte ein Formular!“ 

Hinter mir ſchallten leichte Schritte. 

„Mir auch, wenn ich bitten darf!“ klang eine 
mehr wohllautende Stimme als die meine. 

Ich fuhr herum. Sie gehörte einem jungen 
Mädchen, das ſehr reizend ausſah. Ich machte ihm 
Platz und ging an das Schreibpult. Sie trat neben 
mich. 

„Zug verpaßt, komme um halb acht!“ ſchrieb ich 
und ſchielte unwillkürlich auf das Blatt neben mir, 
auf dem auch in angenehmer, kräftigſter Damenhand⸗ 
ſchrift erſchien: 

„Zug verpaßt, komme um halb acht.“ 

Wir traten zuſammen an den Schalter zurück. 
Der Beamte lachte, wir beiden auch, und ein kleiner 
Seitenblick flog herüber und hinüber. Sie war wirk⸗ 
lich auffallend niedlich. — Alſo eine Leidensgenoſſin! 

Gleichzeitig gingen wir auf die Thür zum Warte⸗ 
ſaal zu. Ich öffnete ſie dem Fräulein, die mit an⸗ 
muthiger Neigung des ſchönen Kopfes dankte, und vor- 
anging. Wir ſetzten uns in der Diagonale des Zimmers 
je in eine Ecke. Der Wirth erſchien in der Thür. 

„Ein Glas Bier!“ befahl ich kurz. 
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„Bitte, mir auch eins!“ kam's mit angenehmen 
Sopran aus der Ecke. 

Und darauf ward es wieder ſtill, als wäre die 
Welt ausgeſtorben. Das Fräulein holte ein Buch 
aus ſeiner Reiſetaſche; ich griff nach meinem Cigarren⸗ 
behälter. 

Sie las, ich rauchte; ſo etwa eine kleine Vier⸗ 
telſtunde. 

Nun klappte ſie das Buch zu und ſeufzte tief auf, 
die ſchmalen Füße vor ſich hinſtreckend. Unſere Blicke 
trafen ſich den zehnten Theil einer Sekunde. Dann 
ſchaute ſie hinaus in die ſonnenbeſchienene Landſchaft, 
hinauf nach der Burgruine, die da oben auf dem 
Felſen im heißen Sonnenbrande einſam ragte. 

„Gnädiges Fräulein verſpätet?“ wagte ich die 
ungeſchickte Anknüpfung. 

„Jawohl!“ kam es gleichmüthig von drüben. 
„Schauerlich langweilig.“ 

Wieder große Stille. 

Da ſchallten plötzlich laute Schritte in ſie hinein 

und die Thür zum Wartezimmer wurde gewaltſam 
aufgeriſſen. 
b „Herr Gott von Strambach!“ ſchallte es im 
Bierbaß herein, „da hört ja die Weltgeſchichte auf! 
Muß ich hier noch zwei volle Stunden in dem infamen 
Neſt ſitzen! Der verdammte Zuckeronkel mit ſeiner 
Nörgelei!“ 

Er warf ſich gewaltſam auf einen Stuhl an dem 
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Tiſch, an welchem das junge Mädchen ſaß und riß 
ein rothſeidenes Taſchentuch heraus, um ſein ziemlich 
gleichfarbiges Geſicht heftig zu reiben. 

„Nee, ſo was!“ ſetzte er ſeufzend hinzu. 

Das Fräulein hatte ſich bei der Annäherung des 
dicken Herrn ſtramm aufgeſetzt und die Füßchen an⸗ 
gezogen. 

„Auch ſitzen geblieben?“ fragte er und ſteckte das 
Taſchentuch ein; „na, ſeien Sie nur unbeſorgt, Sie 
bleiben ſo leicht nicht ſitzen!“ ſetzte er geiſtvoll hinzu. 

Jetzt wurde ſie ſchon mehr Königin. Der feine 
Mund ſchloß ſich ſehr energiſch. 

„Na, Herr Gott von Strambach, man kann doch 
mal 'nen Witz machen! Was ſagen Sie dazu, Herr?“ 
redete er mich an. „Bitte, geben Sie mir etwas 
Feuer.“ | 

Damit ftand er neben mir. 

Das Fräulein erhob ſich ſchnell und ſtreifte dabei 
das Buch vom Tiſch, um das ſich im nächſten Augen⸗ 
blick ein kurzer Kampf entſpann. Ich war der 
Glückliche, der es griff und ihr zurückreichen durfte. 

„Nee, ſo was!“ ſtöhnte der dicke Herr und war 
noch röther geworden, „das kommt von der Völligkeit 
her. Darf ich 'mal ſehen, was Sie da haben, Fräulein? 
Ich leſe furchtbar gern, am liebſten Kriminalge⸗ 
ſchichten; die dummen Liebesgeſchichten ſind für die 
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Da hatte ſie ihm dem Rücken gekehrt und rauſchte 
hinaus. 

„Nee, ſo was!“ ſagte er erſtaunt und riß die 
Augen weit auf, „die iſt aber ſtolz!“ 

„Nein, aber Sie ſind, unter uns geſagt, ein 
Flegel!“ fuhr ich auf. 

Er ſtellte ſich breitſpurrig vor mir auf und ſtemmte 
die Fäuſte in die Seite. 

„Nee, Herr, geben ſie ſich man keine Mühe! ſo 
ſo grob, wie ich's vertragen kann, können Sie ſchon 
gar nicht werden! Außerdem bin ich Weinreiſender, 
und mein Name iſt Friedrich Mützel. Nun will ich 
Ihnen 'mal 'n Vorſchlag zur Güte machen: Wir ver⸗ 
tragen uns wieder und bummeln 'mal zuſammen da 
oben nach der alten Bergruine hinauf. Hier iſt es 
ja zum Anwachſen oder Auswachſen, je nachdem man 
mehr zum einen oder zum anderen neigt. Und fragen 
Sie man das Fräulein 'mal, die ſich da bei der 
Pumpe die Händchen wäſcht, ob ſie nicht mit will? 
Das arme Wurm langweit ſich hier ja allein wie der 
Mops im Tiſchkaſten!“ 

Da hatte auch ich ihm den Rücken gekehrt und 
ging hinaus und hörte blos noch, wie er hinter mir 
her ſagte: 

„Nee, ſo was!“ 

Draußen ſtieß ich auf die umſtrittene Dame, die 
gerade die Fingerchen in einem feinen Battiſttüchlein 
abzutrocknen verſuchte. 
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„Das iſt ja ein Eſel!“ entfuhr es mir im grimmen 
Zorn, „ich bedauere herzlich, mein gnädiges —“ 

Sie lachte allerliebſt auf. 

„Man trifft die wunderlichſten Menſchen! Ich bin 
nur froh, daß ich ihm nicht allein ausgeliefert bin!“ 

„Ich möchte Ihnen einen Vorſchlag machen, Gnuä⸗ 
digſte; fliehen wir vor ihm! Wollten Sie ſich meinem 
Schutze anvertrauen zu einem Gang nach der Ruine? 
Ich bin der Gerichtsaſſeſſor Fabian!“ 

„Nun ja, gehen wir!“ ſagte ſie gehalten, „der 
Menſch zwingt eineu ja zu Gewaltſchritten. Wir 
haben doch Zeit?“ 

„Reichlich!“ 

Da gingen wir hin, und als wir am Fenſter 
des Wartezimmers vorübergingen, hörte ich deutlich 
drinnen rufen: „Hrrr Gott von Strambach! Nee, ſo 
was!“ 

„Am Ende kommt er uns nach!“ klagte das 
Fräulein, die perlgrauen Handſchuhe aufknöpfend. 

„Dann ſtürzen wir ihn von der Zinne hinab ins 
Thal,“ tröſtete ich ſie. 

Wir ſprachen nicht viel unterwegs. Der Weg 
ging ſteil bergan. Oben ſetzten wir uns anf einen 
Steinhaufen mitten in der Burg und ſchauten athmend 
um uns. Weithin lag das Land offen vor uns im 
Erntefrieden. Aus klarem Auge ſah das Fräulein 
in die ſonnige, duftige Ferne. „Ach, wie iſt die Welt 
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doch ſchön!“ ſagte fie mit eigenartig innigem Ton, 
der mir wohlthat. 

„Wau —wau—wau!“ klang es da hinter uns. 

Wir fuhren herum. Da kroch der dicke Wein⸗ 
reiſende auf allen Vieren um die Ecke des Thurmes 
und im Munde hielt er einen perlgrauen Damenhand⸗ 
ſchuh, den er wie ein Hund apportirend dem Fräulein 
hinhielt. Sie mußte ihn verloren haben. 

„Mann, ſind Sie denn gar nicht loszuwerden?“ 
fragte ich, halb im Scherz, halb im Ernſt, und nahm 
ihm den Handſchuh aus den Zähnen. 

„Nee, wie Sie ſehen!“ ſagte er gleichmüthig; 
„aber ich will nicht hoffen, daß ich ſtöre,“ ſetzte er 
hinzu, von Einem zum Anderen ſehend; „wiſſen Sie, 
darin bin ich koloſſal feinfühlig.“ 

„Ich bitte Ihren Arm, meine Gnädigſte ... 

Wie hülfeſuchend legte ſie ſchnell den Arm in 
meineu. Ohne ein weiteres Wort wandten wir uns 
und begannen den Abſtieg. 

„Stützen Sie ſich auf mich,“ bat ich; „es geht 
ſich ſehr ſchlecht bergab auf dem kurzen, trock'nen Gras“ 
— da glitt ſie auch ſchon aus und ich mußte ſie 
halten. 

„So, nun danke ich Ihnen,“ ſagte ſie, dunkel⸗ 
roth aus meinem Arm ſich löſend. 

Wir ſahen uns einen Augenblick an; es zuckte 
um den friſchen Mädchenmund wie von verhaltenem 
Lachen. Da war's auch mit meiner Faſſung vorbei, 
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und gleichzeitig lachten wir beide laut und herz⸗ 
lich auf. 

„Aber nun ſagen Sie mir wenigſtens, wen ich 
die Ehre habe zu führen und zu ſchützen,“ bat ich. 

„Mein Vater iſt der Doktor Winfried in Brenden⸗ 
burg und ich reiſe zum Beſuch zu meinem Onkel in 
Buchenbach. Er iſt da Amtsrichter —“ 

„Vorzüglich; da dürfte ich am Ende Hoffnung 
haben, Sie wiederzuſehen?“ fragte ich mit tiefem In⸗ 
tereſſe. 

„Unmöglich wär's ja nicht!“ gab ſie leichthin 
zurück. „Sehen Sie, das Signal iſt ſchon gezogen. 
Gleich ſind wir erlöſt. Herzlichen Dank!“ 

Sie ſah mich aus großen Augen an. Da brauſte 
der Zug heran. 

„Bitte, hier!“ ſagte ich und riß eine Thür auf. 
Sie ſtieg ein; ich nach. Die Thür flog zu, wir waren 
allein; die Räder fingen an ſich zu drehen. 

Eine Stunde nur fuhren wir im reizenden Gegen⸗ 
über. Da leuchteten die Lichter des Bahnhofs auf. 

„Darf ich Sie wiederſehen?“ 

„Ich werd es nicht wehren können.“ 

„Wir ſehen uns im Kurgarten, morgen beim 
Konzert?“ 

„Adieu!“ 

Gelobt ſei der Kellner im „Silbernen Roß“! 

Es war am Vormittag des vierten Tages. Ich 
ſaß vorm Kurhauſe beim einſamen Morgentrunk. In 
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den Zweigen war's ein glückſelig Jubiliren von Fink 
und Amſel, Hänfling und Pirol. Die Linden waren 
im Abblühen, aber jeder Windhauch trieb mir noch 
ganze Wolken von Duft ius Angeſicht; die Blumen 
auf den Beeten vor mir leuchteten und glühten im 
köſtlichen Farbengemiſch. 

Da tönte es hinter mir in tiefem Bierbaß: 

„Herr Gott von Strambach, da ſind Sie ja auch 
noch! Nee, ſo 'was!“ 

Entrüſtet fuhr ich herum: da ſtand Herr Mützel 
in eigenſter Perſon, breitbeinig, die Hände tief in den 
Hoſentaſchen, die Cigarre verwegen ſchief im Munde 
und den Hut ebenſo auf dem edlen Haupte. Ich ſah 
ihn ſprachlos an, und der Ausdruck meines Angeſichts 
mag eben nicht der freudiger Ueberraſchung geweſen 
ſein. 

„Na, nichts für ungut!“ ſagte er mit unnach⸗ 
ahmlicher Ruhe. „Wir trinken noch einen, heh?“ 

„Ich trinke nicht mehr!“ 

„Natürlich!“ kam es zurück. „Kellner, zwei Krüge 
Echtes!“ 

„Den Henker will ich!“ ſagte ich, aufſtehend; 
„ich will überhaupt nichts mit Ihnen zu thun haben!“ 

„Na, denn nicht!“ antwortete er ruhig, die Beine 
lang von ſich ſtreckend; „dann adieu; und mein Ge⸗ 
heimniß behalt' ich für mich!“ 

„Geheimniß? Ich habe keines mit Ihnen —“ 

„Na, ſo ſetzen Sie ſich doch wenigſtens wieder, 
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da kommt ja ſchon das Bier. Proſt, Männeken, wollen 
uns wieder vertragen, und wenn Sie ganz artig ſind, 
dann erzähle ich Ihnen auch etwas —“ 

Ich war aufmerkſam geworden; und mein Wein- 
reiſender war Menſchenkenner. 

„Aha, nun luven Sie ſchon, wie Ihr Onkel, der 
Kapitän, ſagt, der auch ein guter Kunde von mir iſt,“ 
lachte er; „ja, ja, wenn Sie wüßten, was ich weiß! 
— Ah!“ 

Er faltete die Hände überm Magen und blickte 
entzückt aufwärts, die Augen gefährlich verdrehend. 

„Nun? Schießen Sie los! Proſt! Herr Mützel! 
Sie ſehen ja aus, als ob Sie die Engel pfeifen hörten!“ 

„Nee, das gerade nicht!“ ſeufzte er und ſah mich 
ſtarr an. „Aber ich habe einen Engel ſingen 
hören; und ich ſage Ihnen, die Patti iſt ein ganz 
gewöhnlicher Waiſenknabe dagegen. Sie kennen den 
Engel auch: es iſt das Fräulein von der Burgruine.“ 

Er grinſte mich mit teufliſchem Lachen an. 

„So? was ſang ſie denn?“ fragte ich ſcheinbar 
gleichgültig. 

„Nun iſt er hinaus in die weite Welt. 

Hat keinen Abſchied genommen!“ 
ſang er greulich und verdrehte wieder die Augen. 
Plötzlich langte er über den Tiſch und klopfte mir 
hart auf die Schulter: 

„Nee, Männeken, das Verſtellen ſteht Ihnen wie 
dem Eſel das Pflaumenpflücken,“ lachte er dröhnend; 
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„geben Sie ſich nur verloren, und mir die Patſche; 
weiß der Henker, woher ich die dumme Paſſion für 
Sie habe, aber ich mag Sie nun einmal leiden, und 
Sie können ſich's ruhig gefallen laſſen; Fritze Mützel 
iſt ein ehrlicher Kerl und trinkt nicht mit Jedem Bier. 
Kellner, noch 'nen Schyppen; der Herr hier bezahlt's! 
Aber nun hören Sie zu; die Chauſſee eine Stunde 
lang gerade aus, dann rechts ab dreiviertel Stunde 
durch den Wald, da liegt der „Blaue Löwe“ im dichten 
Grün. Und wenn Sie ihn vielleicht aufſuchen und 
wecken wollen, dann grüßen Sie ihn ſchön von mir, 
im Uebrigen wünſche ich glückliche Reiſe und guten 
Appetit; ich habe noch bei meiner Kundſchaft zu thunz 
und bei Weinbedarf bitte ich mich zu berückſichtigen 
hier iſt meine Karte. Guten Morgen!“ 

Mit mächtigem Zug leerte er ſeinen Krug, ſtülpte 
den Hut auf und ging laut lachend ab. 

Auch ich war aufgeſprungen. 

Und fünf Minuten ſpäter wanderte ich den be⸗ 
ſchriebenen Weg, durch Wald und Thal. Ich ging mit 
ſtarken Schritten, Alles in mir war Leben und Freude. 
Da tauchte nach zwei Stunden aus dem Waldesgrün 
ein niedriges, weißes Häuschen auf; in der Thür ſtand 
eine Frauengeſtalt mit weißer Schürze über einem 
rothen Kleid und als ob ich ein junger Student wäre, 
ſang ich ihr übermüthig zu: 5 
„Frau Wirthin, hat ſie gut Bier und Wein? 

Wo hat ſie ihr ſchönes Töchterlein?“ 
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Und fie winkte mit der Hand und lachte, ſauber 
und freundlich zu ſchauen. 

Ich warf mich auf einen Stuhl am ungedeckten 
Tiſch. Frau Wirthin kam näher. 

„Ich möchte eſſen und trinken,“ ſagte ich luſtig. 

„In zehn Minuten iſt Gaſttafel hier draußen im 
Freien; fol ich auch für Sie deckeu?“ 

„Natürlich, Frau Wirthin!“ 

Die Tiſchgäſte fingen an ſich zu ſammeln. In 
lichten, bunten Kleidern leuchteten mehr oder weniger 
ſchlanke Frauengeſtalten im Grün des Waldes auf, 
junge und alte, hübſche und häßliche. 

Und da kam ſie ja näher, im weißen Kleide, eine 
blaue Schleife am Taillenausſchnitt, noch viel reizender 
zu ſchauen als damals im Reiſeanzug. Wie ſie ſo mit 
leichtem Schritt neben dem alten Ehepaar herging, das 
offenbar Onkel und Tante darſtellte, — da bot ſie, 
mit dem ganzen Zauber ſonniger Jugend übergoſſen, 
ein gar zu entzückendes Bild. 

Jetzt nahm ſie am Tiſch mir gegenüber Platz, da 
unter der Eiche. Wenn das Mädchen aufblickte, mußte 
ſie mich ſehen. Regungslos äußerlich, aber mit klopfen⸗ 
dem Herzen, verharrte ich in meiner bequemen Stellung 
— doch nun war der Augenblick da: ſie hob den Blick, 
ſah mich wie in tiefem Erſtaunen eine halbe Sekunde 
lang an, wurde dunkelroth, und halblaut wie im 
ſtaunenden Schreck kam es über ihre Lippen; 

„Herr Aſſeſſor!!“ 
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Verwundert ſchauten die alten Herrſchaften auf 
den ſtramm daſtehenden und ſich tief verneigenden 
fremden Mann. 

„Das iſt der Herr, von dem ich Euch erzählte,“ 
klärte ſie ſchnell die Lage auf, „der mich ſo freundlich 
in Schutz nahm gegen den gräßlichen Menſchen, den 
Weinreiſenden, der geſtern auch hier auftauchte. Herr 
Aſſeſſor Fabian — mein Onkel, meine Tante —“ 

Da war ich mit einem Mal mitten drinn in der 
Familie und ward als Lebensretter begrüßt mit 
warmem Händedruck und freundlichem Wort. 

„Laſſen Sie Ihr Gedeck auch hier herüberlegen,“ 
forderte der Onkel mich auf; „es iſt ja läſtig, ſo über 
zwei Tiſche weg ſich zu unterhalten, Irmgart, ri” 
eln wenig herum!“ 

Nun wußte ich auch, wie ſie hieß. 

Es war ſehr ſchön da unter der Eiche. In den 
Gläſern funkelte golden der Wein, und in Irmgarts 
Augen funkelte ſüßes Licht der Jugend und des 
Glückes, und hell klangen die Kelche zuſammen. 

Wir hatten zwei ganze Stunden bei Tiſch geſeſſen 
und wußten ſelbſt nicht wie. Ich ſtand auf. 

„Nun wird's aber Zeit für mich!“ 

„Wollen Sie denn ſchon fort? Nehmen Sie doch 
Quartier hier, wenn Sie nichts drängt. Frau Wirthin 
—“ ſie räumte gerade die leeren Flaſchen und Gläſer 
ab — „iſt Nummer neun nicht heute morgen frei 
geworden? — Sehen Sie, wie expreß beſtellt,“ drängte 
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der gute Onkel, der in ſeligſter Weinlaune ſchwebte. 
„Sind hier Alles gräuliche Philiſter, die anderen 
Gäſte; da thut's gut, wenn mal Leben in die Bude 
kommt. — Bleiben Sie hier, liebſter Herr Kollege, 
machen Sie keine Faxen! Das Mädel da hat ja auch 
nichts dagegen — was, Irmgart?“ 

Sie ſah den Onkel unſchuldig an. 

„Ich glaube nicht, daß mein Meinen von einigem 
Einfluß ſein könnte,“ ſagte ſie lächelnd. „Der Herr 
Aſſeſſor weiß es ja durch Euch, daß er willkommen iſt.“ 

Das war recht, Irmgart! Ich blieb. Und es 
wurde ein Prachtnachmittag. 

Und der Abend wurde noch ſchöner. Wir tanzten 
unter deu Eichen und Buchen, in deren Zweigen 
Papierlaternen gehängt waren. Irmgart und ich 
tanzten faſt immer zuſammen. 

„Hohoh!“ tönte da eine mir bekannte Stimme 
in mein ſich aufthuendes Paradies hinein, in das ich 
gerade im Begriff war, im Sturmmarſch, Gewehr 
rechts zur Attake, hineinzumarſchiren. „Hier trifft 
man den Ausreißer, und in angenehmſter Geſellſchaft.“ 

Es war mein eigener Onkel! 

„Fräulein Irmgart Winfried, Nichte des Herrn 
Amksrichters Federlein!“ ſtellte ich haſtig vor. 

„Weiß ich, weiß ich!“ lachte er; „alter Freund 
von mir, bin von ihm abgeſchickt, die Herrſchaften zu 
ſuchen in dieſer venezianiſchen Nacht; haben da einen 
kleinen akademiſchen Tiſch eingerichtet, hinten am 
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Teich, und wollen da vergnügt fein. — Herr Mützel 
war bei mir und ſagte mir, wo ich dich finden könnte. 
Uebrigens habe ich noch einen Dienſtbrief an dich — 
und der hat mich eigentlich herausgeführt.“ 

„Was? Gieb ſchnell her!“ 

Ich riß den Umſchlag ab und las unter ſtarrem 
Erſtaunen, daß mir eine Amtsrichterſtelle angeboten. 
wurde, wenn ich mich entſchließen könnte, den kaum 
begonnenen Urlaub ſofort zu unterbrechen und an. 
meinen Beſtimmungsort abzureiſen, da die Beſetzung 
keinen längeren Aufſchub leide. 

„Ich muß morgen früh reiſen,“ wandte ich mich 
ſchnell zu den Beiden um. | 

„Nanu!“ rief der Onkel, „was iſt denn los? 
Schienſt hier ja recht ſchön zu Anker gegangen zu ſein.“ 

„Oh!“ kam es ungewollt, wie mit leiſer Klage 
über Irmgarts Lippen. 

Wir waren am ſelbigen Abend noch ſehr vergnügt; 
und ſangen in die ſtille, ambroſiſche Nacht hinein, daß 
es weit in den Wald hineinklang; und wie es ſchallte: 

„Es lebe die Liebſte Deine, Herzbruder, im Vaterland!“ 
da blickte ich hinüber zu Irmgart, die zurückgelehnt 
da ſaß, daß der Glanz des über der Lichtung ſtehen⸗ 
den Mondes in ihren wunderſchönen Augen ſich ſpiegelte, 
und ich wußte es: „die vergißt Du nie wieder!“ 
und mein Onkel, der Kapitän, trat mich auf den. 
Fuß und ſtieß mich gleichzeitig mit dem Ellbogen in. 
die Seite: 


u on 


„Verdammt feine Brigg; ſchöne Lilien nnd brillant 
getakelt und geſtagt; von der möcht' ich ſelber Kom— 
mandant fein; „Gemüth“ hat ſie auch, oder Friegt’3 
wenigſtens noch von ihrem Onkel da, der hat 'ne 
ganze Laſt voll —“ raunte er mir halblaut zu. 
„Jammerſchade nur, daß Du zu ſpät kommſt,“ fuhr 
er harmlos fort. „Iſt in ihrer Heimat heimlich mit 
einem Gymnaſiallehrer verlobt, ſagte mir der Alte 
geſtern —.“ 

Das war ein plötzlicher Sturz aus der Höhe 
in den Abgrund! Ich blickte zu Irmgart hinüber. 
Sie ſah ſtill vor ſich nieder; jetzt traf mich ein kleiner 
Blick und ſie ſtand auf und ſchlug das Tuch um ſich. 

„Es wird kühl,“ ſagte ſie leiſe; ich gehe hinein. 
Adieu, Herr Aſſeſſor, — oder vielmehr Amtsrichter,“ 
verbeſſerte ſie ſich mit ſchwachem Lächeln — „reiſen 
Sie glücklich!“ 

Ich ſtreckte ihr die Hand hin mit herzlichem 
Wort des Abſchieds. Sie legte die kühlen Finger 
leicht hinein: „nochmals adieu!“ Da verſchwand ſie 
im Dunkel der Bäume. 

Ich ſah ihr nach und ſagte mir leiſe: „Ver⸗ 
geſſen kannſt Du ſie nie!“ 

Und ich that es auch nicht. — 

Es war ein heißer Nachmittag, wiederum um 
die Erntezeit. Ich ſaß in Hemdärmeln vor einer 
kühlen Flaſche Moſel und rauchte aus langer Pfeife. 
Da wurde es am Eingange des Gartens laut. 
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„Der Herr Amtsrichter find aber nicht zu ſprechen,“ 
hörte ich die ſcharfe Stimme meiner Haushälterin, 
der fürchterlichen, ehr: und tugendſamen Jungfer 
Brigitte. 

„Herr Gott von Strambach, nun laſſen Sie 
mich aber aus!“ rief eine andere wohlbekannte Stimme 
im Bierbaß, „für einen alten Freund iſt man immer 
zu ſprechen. Machen Sie mir nur keine Wippchen 
vor, Sie kleines, reizendes Schnuckelchen —“ 

Das war Herr Mützel! Da kam er auch ſchon 
hergeſtapft. 

„Herr Gott von Strambach!“ ſchrie er auf 
zwanzig Meter, meiner anſichtig werdend, „iſt das 
heut' 'ne Hitze! Na, wie geht's denn, verehrter Herr 
Amtsrichter? Immer noch auf zwei Beinen? Viel⸗ 
leicht kleinen Bedarf in Weißweinen? Führe auch eine 
vorzügliche Marke in deutſchem Sekt, Kaiſerwein, ich 
ſage Ihnen, die reine Milch —“ 

„Na, ſetzen Sie ſich nur erſt 'mal, alter Freund, 
und erholen Sie ſich; hier, ſchenken Sie ſich mal ein 
— feines Weinchen, wie?“ 

Er ſchüttelte ſich vor Entſetzen: „Gift, Ver⸗ 
ehrteſter, reines Gift; verdünnte Schwefelſäure mit 
Traubenzucker; ſind in wenig Jahren ein todter Mann, 
und für junge Frauen ſicherer Tod. Koloſſal fein or⸗ 
ganiſirt, ſolche Frau; würde meiner Frau nie was 
Anderes vorſetzen, als reinſtes Gewächs. Habe Gott 
ſei Dank keine, aber wie ſteht's denn mit Ihnen, 
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Verehrteſter? Noch keine gefunden? War ja ein 
reizendes Schnuckelchen, unſere gemeinſame Freundin 
von der Eiſenbahnſtation, aber was hilft's? Ein 
armes Mädel iſt zum Pouſſiren ſo gut wie'n reiches; 
aber was das Heirathen angeht, da halt' ich's mit 
Ihnen: Alles anſehen aber nichts anfaſſen, wenn's 
nicht 'nen goldenen Henkel hat.“ 

Da war er wieder auf dies Thema gekommen. 

„Arm?“ fragte ich; „im Gegentheil, der Onkel 
war ſehr reich.“ 

„Pah!“ ſagte er und wehte ſich Kühlung zu 
mit dem rothſeidenen Taſchentuch; „fürs Geweſene 
giebt der Jude nichts! Pleite gemacht; Alles ver— 
ſpekulirt; Bruder in Beendenberg mit hereingeriſſen 
— großer Krach; Alles pfutſchikato. Seien Sie froh! 
— Verlobung zurückgegangen —“ 

„Aber woher wiſſen Sie das denn Alles?“ fragte 
ich in höchſtem Erſtaunen. 

„Na, ich bin doch ſelbſt da geweſen vor acht 
Tagen! Na, in Brendeuburg war alles voll von der 
Geſchichte; aber das Mädel lobten ſie Alle. Iſt 
Lehrerin geworden an einer Klippſchule; hab' ſie ſelbſt 
geſehen, an jeder Hand ein Baby und zwei am Taillen— 
ſchooß; ich ſag' Ihnen, noch der reine Zucker —, 
Donnerwetter noch 'mal! wurde fürchterlich roth, als 
ſie mich ſah und ich ihr unter den Kipphut guckte; hatte 
immer was für mich übrig —“ 

„Na, na, irren Sie ſich auch nicht?“ 1 ich 
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lachend fragen. Die ganze Erzählung hatte mich 
überhaupt gar nicht traurig geſtimmt. 

„Ach ſo, entſchuldigen Sie,“ verbeſſerte er ſich 
mit großer Ruhe, „Sie waren ja dabei damals, daran 
dachte ich nicht. Wiſſen Sie, ich bin eben koloſſal 
verwöhnt durch die Weiber, und habe mir das Renom⸗ 
miren ein Biſſel angewöhnt dabei —“ 

Zwei Tage nachher ſtand ich vor einem Schau⸗ 
fenſter in Brendenburg, das dem Schulhauſe gegenüber 
lag, in dem Fräulein Irmgart unterrichtete. — Es 
ſchlug zwölf vom Kirchthurm. 

Da ſtürmte es heraus aus der Schule; eine 
kleine Fluthwelle, die ſich raſch verlief, und dann 
kamen die Lehrer und Lehrerinnen, von letzteren drei. 
Und die Dritte war Irmgart. 

Mit einem Mal ſtand ich vor ihr und grüßte. 
Sie blickte auf und jähes Erſchrecken ſpiegelte ſich 
auf ihrem lieben, ſchönen Geſicht. 

„Herr Amtsrichter!“ ſagte ſie leiſe und ſah aus 
großen Augen, plötzlich blaß geworden, auf den wie 
aus der Erde aufgetauchten Mann. 

„Ich habe hier in einer überaus wichtigen Sache 
zu thun, und freue mich, Sie hier zu zu treffen —“ 

„Aber ich muß nach Hauſe!“ ſagte ſie mit rüh⸗ 
render Sorge um ihren Ruf. 

„Ich laſſe Sie auch gleich frei,“ beruhigte ich ſie. 
„Sagen Sie mir nur, ob ich Sie und Ihre verehrten 
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Eltern heute Nachmittag um die Kaffeezeit aufſuchen 
darf —“ 

„Ach, das geht doch wohl nicht!“ klagte ſie mit 
hülfloſem Augenaufſchlag. — 

„Ihr Herr Vater iſt eben in der erwähnten Sache 
ſehr ſtark betheiligt — —“ 

„O mein Gott,“ ſeufzte ſie und faltete die Hände, 
„ſchon wieder einmal? Ich dachte, die Zeit der Schreck— 
niſſe wäre jetzt vorbei —“ 

„Nun, vielleicht gewinnt er meiner Mittheilung 
auch eine angenehme Seite ab. Aber wir ſchmoren 
hier in der Sonne; darf ich Sie eine kurze Strecke 
begleiten?“ 

„Bitte, nein, Herr Amtsrichter; ich ſterbe vor 
Angſt; Sie kennen das Neſt noch nicht; morgen ſpricht 
die ganze Stadt davon,“ flehte ſie. „Laſſen Sie 
mich jetzt, bitte!“ 

Da war's um mich geſchehen. 

„Nein,“ ſagte ich, „Irmgart, ich laſſe Sie nicht!“ 

Sie richtete ſich ſtolz auf. „Entſchuldigen Sie 
mich; man wartet zu Hauſe auf mich. Adieu!“ 

Ich blickte ihr ſtarr nach. War ich zu weit ge— 
gangen? Liebte ſie mich nicht? In Sekundenſchnelle 
drängte ſich mir die ſinnverwirrende Erkenntuiß auf: 
Abgelehnt! Da, drei Schritte war ſie von mir ent— 
fernt, that ſich die Thür eines Handſchuhladens auf, 
vor dem wir geſtanden hatten und ein ſtattlicher Herr 
trat heraus und traf gerade mit dem e Irm⸗ 
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gart zuſammen, ihr die Hand reichend: „Nun, da 
biſt Du ja, Irmgart; ich habe ſchon auf Dich ge: 
wartet; wer war denn der Herr da, mit dem Du 
ſprachſt?“ fügte er leiſe hinzu mit einem Seitenblick 
auf mich. 

„Geſtatten Sie, daß ich Sie mit meinem Papa 
bekannt mache,“ wandte ſie ſich ſchnell an mich zurück, 
dunkelroth im Geſicht. „Der Herr wünſcht Dich zu 
ſprechen in geſchäftlichen Angelegenheiten,“ ſchaltete fie 
ein: „Herr Amtsrichter Fabian; ich habe Dir von 
ſeiner Güte gegen mich erzählt — Mein Papa!“ 

Sie mußte mir doch ein gutes Zeugniß ausgeſtellt 
haben, nach der Herzlichkeit zu ſchließen, mit der der 
Herr Doktor Winfried mich begrüßte: 

„Kommen Sie mit uns,“ bat er, noch meine 
Hand haltend, „und nehmen Sie fürlieb mit einem 
Teller Suppe in ſehr einfachem Hauſe; nach Tiſch 
können wir dann das Geſchäftliche abmachen.“ 

„Iſt mir leider unmöglich,“ wandte ich ein. Es 
überlief mich ſiedend heiß, ich war ja in die denkbar 
fürchterlichſte Lage gerathen. 

„Ich muß mit dem Zuge um ein Uhr wieder 
fort,“ log ich ſtotternd. 

„Das thut mir leid!“ ſagte er bedauernd, „dann 
ſchlage ich Ihnen vor, daß wir den Weg zum Bahnhof 
gemeinſam machen; Irmgart, ſag', daß ſie mir das 
Eſſen aufheben —“ 

„Nein, um Himmelswillen,“ bat ich in furchtbarer 


8 


Angſt — „ich — ich — ich habe eigentlich gar nichts 
mehr —“ der Schweiß rann mir von der Stirn — 

In maßloſem Erſtaunen ſahen Vater und Tochter 
mich an. 

„Ja, Sie wollten mich doch ſprechen!“ ſagte er 
verwundert, „und Sie haben mir ja noch gar nichts 
geſagt; ich verſtehe das nicht ganz —“ 

„Sie ſagten ja ſogar, Ihre Mittheilung ſei von 
äußerſter Wichtigkeit,“ miſchte ſich Irmgart ins Geſpräch. 

„Ja, das war ſie ja auch,“ keuchte ich — — 
„aber wenn Sie mir eben ſchon einen Korb gegeben 
haben,“ platzte ich los, „hat das ja keinen Sinn mehr, 
was ich ſagen wollte —“ 

„Mit einem leiſen „Oh!“ war Irmgart zurück— 
gewichen; der Vater ſah mich ſinſter an: 

„Papa, es iſt gar nicht wahr!“ rief Irmgart 
empört, „der Herr Amtsrichter ſprach nur ſo wunderlich.“ 

„Doch, Herr Doktor, es iſt wahr!“ ſagte ich und 
richtete mich auf und ſah ihm gerade ins Geſicht. 
„Deswegen bin ich hergereiſt. Nun entlaſſen Sie mich; 
ich werde Zeit genug haben, über dieſe Mittagsſtunde 
nachzudenken —“ 

Er blickte zweifelnd von mir auf Irmgart, die 
hochathmend und dunkelroth vor ſich niederſah. 

„Du willſt den Herrn Amtsrichter alſo nicht!“ 
ſagte er kurz. 

„Er Hay mich nicht gefragt!“ kam die Antwort 
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flüſternd aus friſchem Mädchenmunde, „ich glaubte, 
es wäre übler Scherz, was er mir ſagte.“ 

„Kinder, nun aber nach Hauſe!“ rief der Doktor; 
„die Leute laufen ſchon an die Fenſter. Wollen Sie 
nun mit uns eſſen, Herr Amtsrichter?“ 

Ich trat ſtolz neben Irmgart: „Darf ich Sie 
führen? Und dürfen's die Leute an den Fenſtern ſehen? 

Sie ſah zu mir auf mit ſüßem Blick: „Ja!“ 

„Irmgart!“ Im Echo kam es flüſternd zurück: 
„Herbert!“ — 

„Weißt Du auch, Irmgart, wer der Stifter 
unſeres Glückes iſt? Der Weinreiſende! Oder eigent- 
lich der verſchlafene Kellner im „Silbernen Roß', der 
mich den Zug verſäumen ließ. Dafür nehme ich den 
Hochzeitswein von Herrn Friedrich Mützel. Er führt 
eine vorzügliche Marke in Deutſchem Sekt.“ 

„Wenn der von unſerer Verlobung erfährt, dann 
ſagt er gewiß: „Herr Gott von Strambach! Ne, ſo 
was“!“ lachte ſie mit ihrem köſtlich hellen Lachen. 

„Uẽd auf der VV kehren wir ein im 
„Silbernen Roß'.“ 

„Und der Kellner bekommt einen ganzen Thaler 
Trinkgeld, nicht wahr?“ 


— —— 
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Ich hatte, meines Zeichens nach ein „neuerer 
Philogoge,“ mein legte Eeimen gemaeht und ſaß 
freudvoll und leidvoll auf meiner Bude ung ſtudierte 
in meinem gar nicht üblen Zeugnis. Nun blieb mir 
blos noh das hecühnte „Probejahr“ an irgend einem 
Gymnaſium, und ich konnte mit Pauken und Trompeten 
ins Minimalgehalt als Ordinarius von irgend einer Sexta 
oder ſonſt als ſchätzenswerte Hälfskraft hineinmarſchieren. 
Die Ausſicht war blendend ſchön, und während ich 
langſam und mit ſtillem Genuß die halbe Flaſche 
deutſchen Sekt zu 1 Mark 50 Pfennige ſchlürfte, die 
ich mir in jugendlichem Uebermut geleiſtet hatte, ging 
mein Herz einmal wieder in tollen Sprüngen mit 
mir durch. Vor mir lag auf dem Tiſch mein Geld— 
täſchchen, das merkwürdig geſchwollen ausſah, und 
wie ich es zum ſoundſovielten Male öffnete, erquickte 
mein Auge ſich au dem gleißenden, verführeriſchen 
Glanz einer ganzen Menge Goldſtücke. Es waren 
zweihundert Mark, die ich mir nach und nach durch 
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Stundengeben erworben und heute von der Sparkaſſe 
abgehoben hatte. Grund genug für mich, auch ſelbſt 
in gehobenſter Stimmung zu ſein. Was ſollte ich 
aber nun mit dem Reichtum anfangen? — Natürlich 
ihn für das Probejahr aufheben! Wenn nur neben 
dem Golde nicht ein Brief gelegen hätte, der mir 
keine Ruhe ließ: „Lieber Fritz!“ ſtand da zu leſen 
von der Hand meines allerbeſten Freundes, der in 
München ſich quälte, als Privatdozent anzukommen, 
dem ſie indeſſen mit konſequenter Bosheit ſeine Arbeit 
in regelmäßigen Zwiſchenräumen zurückſchickten; er 
konnte es aber aushalten, denn er hatte Geld: „Du 
könnteſt mir keinen größeren Geſallen thun, als mich 
hier beſuchen. Ich möchte Dir zu gern München und 
meine Frau zeigen, der ich ſeviel von uns beiden, 
Dir und mir, erzählt habe, was ſie mir nicht glauben 
will. Außerdem gehört es zur Ausbildung eines 
Philologen, die Pinatothek und Elyptotbek und das 
Hofbräuhaus und im „Café Wittelsbach“ Ibſen vor 
ſeinem Grog geſehen zu haben. Es iſt ver größte 
Anblick der Neuzeit. Wenn Du nicht zu dick ge⸗ 
worden biſt, kannſt Du auch bei uns auf unſerem 
Dachkämmerlein wohnen. Yud bitten um Antwort. 
Hilbert und Frau.“ 

In der Ecke hinterm Sofa ſtand noch eine halbe 
Flaſche für alle Fälle. Sie zog meinen Blick magiſch 
an. Ich wollte mich ja verführen laſſen. Und 
als ich auch ihr den letzten Tropfen abgezapft hatte, 
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da nahm ich das Waſſerglas, das mir als Kelch 
gedient, und warf es aus dem Fenſter, daß es 
zerſplitternd auf das Dach des Hinterhauſes aufſchlug 
und ſprang auf und rief: „Ich ziehe nach München! 
Und nachher wird gehungert!“ 

Und ſo geſchah es. Wenigſtens zunächſt was 
München anging. 

Und es ſollte mir nicht leid darum thun. Es 
war eine reizende Häuslichkeit, in die Hilbert mich 
einführte. „Häuslichkeit“ iſt allerdings im Grunde ein 
bischen viel geſagt. Aber wenigſtens war's eine 
reizende Frau, die mir lächelnd und vertrant in der 
Thür die Hände entgegenſtreckte: „Seien S' uns halt 
tauſendmal willkommen! J kenn' Sie ſo genau, als 
hätt' i ſelbſt mit Ihnen ſtudiert. Nun machen S' 
nur keine Geſchichten — die Hand dürfen S' mir 
ſchon küſſen — und nehmen S' fürlieb!“ 

Und Hilbert ſtaud dabei und faßte mich mit dem 
einen Arm, und ſeine Frau mit dem anderen, und 
ſagte: „Du glaubſt gar nicht, Fritz, wie ich mich 
freue, daß ich zwiſchen euch beiden ſteh'. Nun trinken 
wir eine Maß zum Willkomm und eſſen 'nen Käſ' 
dazu; gelt, biſt hungrig und durſtig auch?“ 

Und wir waren vergnügt wie die Kinder um 
Weihnachten; und bis um die Mitternacht ſangen 
wir das halbe Kommersbuch durch, vierſtimmig; war 
noch ein Architekt dazu gekommen, der Baß ſang und 
nicht viel ſagte, aber dann und wann mit der Fauſt 
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auf den Tiſch ſchlug vor Vergnügen und eine Maß 
nach der anderen vertilgte, und Frau Agnes ſang 
einen Sopran, der ſeinesgleichen ſuchte, und ſpielte 
dazu, daß es wie Muſik der Sphären klang. 

Kochen konnte ſie offenbar weniger gut; die Natur 
der Künſtlerin überwog etwas. Dafür aßen ſie mittags 
im Wirtshaus. Da ſaßen wir denn anderen Tages 
und waren eben dabei, in die Knödel mit Sauerkraut 
uns zu vertiefen. Da tönte die tiefe Stimme des 
Architekten hinter uns: „Grüß Gott; i wollt' nur 
frage, was mer heut' Abend mache. Gehn mer mit 
nach'm Ratskeller? 's iſt halt der Fräulein Martha 
ihr Geburtstag; 'na bring' i's mit und die Fräulein 
Gertrud auch!“ Und ſo ward's beſchloſſen. 

„Nu nehmen S' ſich halt in acht!“ lachte Frau 
Agnes mich übermütig an, als ich ihr vor der Haus⸗ 
thür den Arm bot, um ſie nach dem Ratskeller zu 
führen — Hilbert kam nach. — „So, meine arme 
Hand haben S' nu ſchon genug geküßt und gedrückt, 
und wenn S' nit hier ſo kurze Tag wären, hätt' i'? 
Ihnen nit erlaubt; aber nun hat's mit dem Kur⸗ 
machen ein End', wenn S' erſt die Fräulein Martha 
geſehn haben; 's is a Prachtmädel; a Malerin aus 
Thüringe; i ſag' Ihnen, die wenn gewollt hätt', die 
hätt' an jedem Finger einen; ſind wie närrſch nach 
ihr all' die Maler und Künſtler, ſo ein bildſauber 
Madel is ſie, aber unſchuldig, wie's Sonnenlicht —“ 

So plauderte ſie weiter, und als ich vor Martha 
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ſtand, da ſah ich allerdings ein fo reizendes, taufriſches 
Mädel vor mir, wie mir noch keine begegnet war. 
Das wurden köſtliche Stunden da unten in der ver— 
borgenen Niſche, ganz hinten im Keller. Alles was 
gut, was Leben und Ideal in uns war, ward lebendig 
und ſprang gewappnet zu Tage; ein Band fröhlicher 
Gemeinſchaft, das ſich eng und enger um uns wand, 
die Erfüllung des Dichterwortes: 

Sprühen hohe Witzesfunken 

Reden wie mit Engelszungen 

Und von Glut ſind wir durchdrungen 

Und von Schönheit ſind wir trunken! 
Wenigſtens ich. Ich ſaß neben Martha. Kindlich 
zutraulich faſt gab fie ſich: „Ich habe fo viel Freund 
liches von Ihnen gehört!“ ſagte ſie, faſt wie Frau 
Agnes, als ſie mir zuerſt die Hand reichte, eine kleine 
weiche, entzückende Künſtlerhand. Und ſie leiſtete 
etwas in ihrer Kunſt. Hauptſächlich in Aquarell. 
„Ich lebe ja von dem, was ich verdiene!“ ſagte ſie 
auf eine Frage von mir. „Unter zwölf Stunden 
am Tag komm' ich nicht weg, wenn alles zuſammen⸗ 
kommt: „ich nehm' Unterricht und geb' Unterricht und 
arbeite für ein Wiener Blatt.“ Dabei ſah ſie mich 
aus blauen, leuchtenden Kinderaugen an. 

„Aber wenn man ſo ſchön iſt wie Sie,“ ſagte 

ich unwillkürlich, „und ſo allein in der Welt iſt —“ 


„Ich weiß, was Sie ſagen wollen,“ unterbrach 
ſie mich freundlichſt, „es haben's mir ſchon ſo viele 
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gejagt; aber ich fürchte mich nicht. Von den Künſtlern 
iſt keiner, der mir mit einem Wort zu nahe träte, 
die ſind wie eine ritterliche Leibgarde um mich her; 
und mit anderen komme ich nicht zuſammen.“ 

Ach nein, Martha: das Verdienſt der Künſtler 
war's nicht; die haben ſchon im Uebermut und Schön⸗ 
heitsrauſch manch' holdes Kind, wie du, zu Boden 
getreten; der allmächtige Zauber der Reinheit, der 
dir um Mund und Augen lag und aus deinem Herzen 
heraufleuchtete, der war dein Schutz. Eine gottbe⸗ 
gnadete Natur, voll Temperament und Geiſt; ein 

kädchen, das alles wußte, und in allem rein geblie⸗ 
ben war; die auch wußte, daß ſie ſchön war und 
begehrenswert; jo eitel auf ihre Schönheit, wie ein 
junges Mädchen ſein darf und ſein ſoll, die auf ſich 
hält: „Es haben's mir ſchon fo viele geſagt -T“ 

Es ſchlug zwei in der Nacht, als wir draußen 
ſtanden und die friſche Nachtluft einatmeten. Jetzt 
führte ich Martha; der Architekt kam zu ſpät und 
ging ſchweigſam voraus. 

„Ob ich Sie wohl jemals wiederſehe?“ fragte ich. 

„Wer weiß,“ gab ſie zurück; „ich gehe mit dem 
Plan um, zum Herbſt nach Berlin zu gehen; es ſind 
mir da vorteilhafte Anerbietungen gemacht —“ 

„Ach, das wäre ja prächtig — vielleicht —“ 
mir fuhr ein Gedanke durchs Gehirn. 

„Gehen Sie auch dahin?“ fragte ſie. — „Dann 
wäre die Möglichkeit bald gegeben.“ 
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„Därfte ich Sie denn in Berlin aufſuchen?“ 

„Gewiß; es würde mich ſehr freuen, Sie zu 
ſehen.“ Ich hielt ihr die Hand hin; ſie legte die ihre 
warm hinein: „Ein Wort? — „Ein Wort!“ 

„Darf ich Sie morgen in Ihrem Atelier auf⸗ 
ſuchen?“ 

„Es wär' mir lieber, Sie thäten's nicht!“ ſagte 
ſie und ſah mich mit ihren blauen Augen an, freund— 
lich, bittend, vertrauend; „es iſt hier noch kein Herr 
zu mir gekommen.“ 

Das war war dein Zauber, Martha. Das hätte 
ein wunderlich verworfener Geſelle ſein müſſen, der 
dem ſich hätte widerſetzen können. 

Ich ſah ſie in München nicht wieder. Zwei Tage 
darnach mußte ich fort. Ich nahm ihr Bild im 
Herzen mit mir. „Verliebt“ wäre ein ganz falſcher 
Ausdruck geweſen. Aber ich „hatte ſie lieb“ in tiefſter 
Seele. Ich hätte alles für ſie thun können, ihr alles 
an die Hände geben, mit Fauſtſchlägen ihr eine Gaſſe 
bahnen köanen durchs Leben, beglückt durch ihr Lächeln, 
ſelig durch den Druck ihrer Hand. Aber ich hatte 
auch ein Gefühl, daß ich nach ihr und neben ihr nie 
wieder ſo recht inniges Wohlgefallen an einem Mäd— 
chen finden würde. 

„Wo möchten Sie denn wohl hin?“ fragte mich 
der Schulrat wohlwollend. 

„Am liebſten nach Berlin! “antwortete ich ſchnell. 
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„Das wollen alle gern! Nun, wollen ſehen, was 
ſich machen läßt.“ 

Und ich kam nach Berlin! Zum Herbſt. Es 
wäre mir ſonſt nie eingefallen, mich dorthin zu melden. 
Und an einem Oktobertage, zu Ende der Herbſtferien, 
hielt ich meinen Einzug. Zwei blaue Augen waren 
ſchuld daran, daß ich in dem X.ſchen Gymnaſium 
mich erſt beim Direktor meldete und dann aufs Melde⸗ 
amt fuhr, um nach einem Fräulein Martha Eckard 
zu forſchen, ob fie vielleicht ſchon ihren Einzug gehalten. 

Und richtig! Vier Tage vor mir war ſie ange⸗ 
kommen und wohnte in der Dorotheenſtraße, Nummer 
ſoundſo, vier Treppen hoch. — Eine halbe Stunde 
nachher klopfte ich an ihre Thür. Mein Herz klopfte 
mir auch im Männerbuſen; teils vom vielen Treppen⸗ 
ſteigen, teils vor freudiger Aufregung. 

Das war ihre Stimme, die das „Herein!“ 
rief. Sie ſaß über eine Arbeit gebeugt und ſchaute 
nicht auf: „Bitte, einen Augenblick!“ bat ſie vertieft, 
„ich bin gleich fertig.“ Nun blickte ſie von ihrem 
Aquarell in die Höhe: ein kurzes Forſchen, dann. 
überflog dunkle Röte das liebliche Geſicht; fie ſprang. 
auf und hielt mir beide Hände hin —: „Herr Doktor, 
welche Freude! Haben Sie wirklich noch an mich 
gedacht? Aber wie feierlich! In Frack und weißer 
Binde?“ 

Ich hielt ihre Hände und erzählte ihr, wie das 
gekommen war. Sie mußte es ſehen, wie mein Herz. 
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in Freuden ging, daß ich fie wiederſah. Im einfachen 
Arbeitskleidchen hier in der Umgebung, die ihrem 
künſtleriſchen Wirken entſprach, alles um ſie her 
ſchlicht, faſt ſpärlich, aber doch ſo eigenartig traulich, 
kam ſie mir noch viel reizender vor als an jenem 
Abend. | 

„Alſo gleich zu mir find Sie gekommen!“ fagte 
ſie herzlich, „das muß ich Ihnen hoch anrechnen. Nun 
ſetzen Sie ſich hier zu mir. Wie hat ſich das denn 
gemacht, daß Sie auch nach Berlin gekommen ſind? 
Und wir beide ſo zur ſelben Zeit?“ 

Dabei ſah ſie mich wieder an mit dem Blick, der 
eine Art unumſchränkter Gewalt über mein beſſeres 
Ich hatte. Demgegenüber konnte ich nicht lügen. 

„Ich habe mich hergemeldet eingedenk unſeres 
Geſprächs auf dem Heimweg vom Ratskeller in Mün⸗ 
chen. Sie ſind ſchuld daran.“ 

Unbefangen ſah ſie mir ins Geſicht; uur ein 
klein wenig rot wurde ſie wieder. 

„Im allgemeinen pflegen die Herren nicht ſo bei 
dem Vornehmen, das einer Weinlaune entſprang, zu 
bleiben,“ ſagte ſie, und, nachdenklich fortfahrend, ſetzte 
ſie hinzu: „Es war ja ein herrlicher Abend, einer 
der ſchönſten unter den vielen unvergeßlichen, die ich 
in meinem lieben München verlebte. Und für mich 
hatte er noch ein ernſthaftes Nachſpiel —“ 

„Nun?“ fragte ich. 

„Zwei Tage nachher habe ich micht verlobt —“ 
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„Sie — Fräulein Martha — verlobt?“ Ich 
war aufgeſprungen und hatte das Gefühl, ſehr blaß 
geworden zu ſein — „mit wem denn?“ 

„Wundert Sie das ſo?“ fragte fie mit ihrem 
berückenden Lächelu; „Sie kennen ihn,“ fuhr ſie fort, 
„unſeren Architekten, Herrn Blattner —“ 

Mir that mit einemmal das Herz weh. Dieſes 
ſüße junge Weſen gekettet an den vierſchrötigen Mann 
mit dem Bierbaß, den Mann ohne Manieren und 
ohne Stellung, der genial hier und da umherpfuſchte 
und es nie zu etwas bringen würde — ich wollte 
ihr die Hand zum Glückwunſch reichen und konnte ſie 
doch nicht heben, als wär' ſie von Blei. — 

„Möchten Sie ſo glücklich werden, wie mein Herz 
es Ihnen wünſcht!“ brachte ich mühſam hervor. Sie 
ſah vor ſich nieder und atmete ſchwer. — Was ſollte 
ich jetzt noch in Berlin? Ich wußte jetzt genau, was 
ich gewollt hatte: dies reizende Mädchen für mich er— 
ringen. Das war jetzt vorbei. Jetzt konnte ſie mir 
nur noch ein guter Kamerad ſein, ein lieber Freund; 
und das war doch noch viel! im übrigen war ſie 
gefeit. So zog es ſchnell durch meinen Sinn, und 
nun reichte ich ihr die Hand. „Darf ich wiederkommen?“ 

„Natürlich! ſagte ſie, wie verwundert ob der 
Frage. „Gerade jetzt dürfen Sie es. Ich bitte Sie 
ſagar darum. Ich habe hier keine Seele.“ 

Das ſagte ſie ſo natürlich und vertrauend, daß 
mir das Herz groß wurde. 
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„Ich habe auch niemand; ich bin überhaupt ein 
einſamer Menſch in der Welt —“ 

„Nun, dann helfen wir einander aus,“ ſagte ſie 
fröhlich; „alſo auf gute Kameradſchaft.“ 

„So ſoll's fein! Gott befohlen!“ 

„Auf Wiederſehen!“ Feſt ſchloß ſich die kleine 
weiche Hand um meine. 

Als ich auf den Flur trat, that ſich die gegen⸗ 
überliegende Thür auf, und eine reputierliche Frau 
in Schürze und Mütze ſagte zu einem Herrn, einem 
Couleurſtudenten: „Ja, wenn Ihnen das zu teuer 
iſt, kann ich Ihnen nicht helfen. Billiger gebe ich 
die Wohnung nicht ab. Ich habe immer feine Mieter 
gehabt.“ 

„Laſſen Sie zwei Thaler ab!“ bot der Student. 

„Nein!“ entgegnete ſie beſtimmt. 

„Na, dann begegnen Sie mir im Mondſchein! 
Adieu!“ Pfeifend ging er die Treppe hinunter. 

Und die Wohnung hier war frei, ihr gegenüber? 
Und da zog vielleicht ein Student oder ein Kommis 
ein und wurde meinem Kameraden ein unbequemer 
und aufdringlicher Nachbar? Nie! 

„Was koſtet die Wohnung?“ fragte ich; „ich 
möchte ſie ſehen; ich bin auf der Suche.“ 

Bereitwillig ließ ſie mich ein. Die Zimmer 
waren nicht beſſer und nicht ſchlechter als andere. 
Wenigſtens ſauber und leidlich bequem. Eigentlich 
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Heims, Daheim und Draußen. 
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hatte ich freilich etwas höher hinausgewollt. Einen 
weiten Weg hatte ich auch zum Gymnaſium — — 

„Wer wohnt hier mehr im Hauſe?“ fragte ich. 

„Hier oben das Fräulein, und im dritten Stock 
ein Schauſpieler und ein Referendar.“ 

Das ſchlug durch. 

„Warten Sie einen Augenblick!“ 

Verwundert und etwas zaghaft ſah Martha mich 
an, als ich plötzlich wieder vor ihrem Tiſch ſtand. 

„Seien Sie mir nicht böſe!“ bat ich. „Ich er⸗ 
fahre durch Zufall, daß das Zimmer Ihnen gegenüber 
frei iſt. Darf ich es mieten?“ 

Der geſpannte Zug in ihrem Geſicht löſte ſich 
und lebhaft ſprang fie auf: | 

„Das wäre herrlich! Ich weiß, daß ich mich 
auf Sie verlaſſen kann, und habe immer Angſt gehabt 
vor dem Gegenüber. Aber in eine wildfremde Familie 
gehen, das wollte ich nicht; ich kann mich bei meiner 
Arbeit auch nicht an anderer Hausordnung binden; ich 
bin's gewohnt, frei und unabhängig zu ſein. Sie 
glauben nicht, wie mich das freuen würde; bitte, 
thun Sie's!“ 

Da waren wir mit einemmal Nachbarkinder im 
vierten Stock, und ich kam mir vor wie ein Gärtner, 
dem eine gar liebe, ſeltene, duftig ſchöne Blume an⸗ 
vertraut iſt. Und ich wollte ſie ehrlich hüten. 

Nun begann eine wunderſame, märchenhaft ſchöne 
Zeit. Tagsüber ſahen wir uns wenig. Aber wenn 
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die Sonne geſunken war und Martha ihren Farbenkaſten 
ſchließen mußte und ihre Lampe angezündet hatte, 
und ich heimkehrend den Lichtſchein durch die Spalte ihrer 
Thür dringen ſah, dann klopfte ich allemal an, und 
wir ſaßen ein Stündchen beiſammen, das ich mit 
ſeinem ſtillen Zauber und ſeinem Frieden um nichts 
hätte tauſchen mögen. Sie zeigte mir ihre Tagesar⸗ 
beit und erzählte mir von ihren Entwürfen und Ge— 
danken, und ich ging mit der Freude darauf ein, 
mit der man teilnimmt an dem Leben eines geliebten 
Weſens, und ich erzählte ihr von dem, was mir ſo 
durchs Herz ging. Wenn's ſieben Uhr ſchlug, ging ich. 

Ich hielt wieder ihre Hand. „Was thun Sie 
den ganzen Abend über, Fräulein Martha?“ 

„Ich arbeite für mich, und leſe, ſoweit es reicht.“ 

„Darf ich Ihnen nicht einmal vorleſen?“ fragte ich. 

„Das geht doch wohl nicht, Herr Doktor —“ 
ſagte ſie ängſtlich; „was ſagen die Leute?“ 

Ich ſah ihr ſtumm in die klaren Augen, küßte 
zum erſtenmal ihre Hand und ging. 

Es war zwei Tage nachher. Ein Sonntag Abend 
Ich ſaß wieder in meiner Sofaecke auf ihrem Zimmer. 
Sie pflegte in der anderen zu ſitzen. Es war dunkel 
über unſerem Zwiegeſpräch geworden. Martha war 
um die Lampe geſchäftig. Hell fiel das auflohende 
Licht auf ihr Geſicht und auf das reiche, blonde Haar, 
das ſie tief im Nacken in dicken Knoten gewunden 
trug. Sie war wunderſchön. Ich ſah fie eine kleine 
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Weile ſtill verſunken an und neigte das Geſicht und 
deckte die Hand über die Augen: „Das geht nicht 
länger!“ ſagte ich mir. Sie trat heran, um die 
Arbeit aufzunehmen, die ſie, als ich kam, aus der 
Hand gelegt hatte; neben mich. Meine rechte Hand 
lag darauf. Da ſtreifte die ihre ſie. Ehe ich es 
wußte, hielt ich ihre Finger, und mein Blick, mit 
dem ich ihre Augen ſuchte, mag gar heiß geweſen 
ſein. Sie ſchüttelte langſam und ernſt den Kopf und 
ſagte kein Wort. Noch hielt ich ihre Hand: 

„Martha, ſoll ich ausziehen?“ 

Sie fuhr zuſammen und ſah eine kleine Weile 
vor ſich nieder. Dann ſchlug ſie den Blick voll zu 
mir auf: „Nein! Ziehen Sie an dem Tage aus, 
wo Ihnen der Kamerad leid wird. Nicht früher. Ich 
würde Sie ungern miſſen. — Wollen Sie mir heute, 
als am Sonntag Abend, aus „Eckehard“ vorleſen?“ 

Mit ſolcher Freude habe ich nie geleſen. In 
unſerer Höhe war es ſtill um uns her wie im tiefſten 
Landfrieden. Tief unter uns lag die Stadt mit 
ihrem Getöſe und Getriebe; dann und wann ſchlug 
praſſelnd der Regen gegen die Scheiben und rann 
dann rieſelnd, blinkend an ihnen nieder; und Martha 
ſaß mir gegenüber und nähte. Und in meinem Herzen 
lohte die Leidenſchaft auf mit heißen Flammen. Aber 
ich preßte die Hand aufs Herz und ſagte: „nein“. 

Ich hob den Blick vom Buch und ſchaute auf. 

„Fräulein Martha, es gehört doch ſo wenig dazu, 
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glücklich zu ſein. Wir ſind beide Leute, die das Glück 
nicht von vorneherein auf einen grünen Zweig geſetzt 
hat, und doch wär' ich's zufrieden, wenn mau uns 
hier zeitlebens jo im vierten Stock beiſammen woh⸗ 
nen ließe.“ 

Sie ließ die Arbeit ſinken und ſah mich an: 
„Ja, es iſt ſchön ſo!“ ſagte ſie innig; „aber es kann 
nicht immer ſo bleiben, mein Freund. Mein Ver⸗ 
lobter ſchreibt heute wieder, daß er hofft, bald feſte 
Stellung zu bekommen, und daß wir dann heiraten 
wollen. Leſen Sie den Brief einmal? Es ſtehen 
auch Grüße für Sie darin. Sie dürfen ihn leſen.“ 

Sie griff in die Mappe und hielt ihn mir hin. 

Wie mußte ich mein armes Herz bezwingen! 

Aber was war das für ein wunderlicher Brief! 
War das Unbeholfenheit oder Kühle? Es lag wie 
ein Hauch von böſem Gewiſſen darüber. Kein friſcher 
Gedanke, kein herzliches Wort: „Hoffentlich finde ich 
in abſehbarer Zeit Stellung und Verdienſt, daß wir 
heiraten können,“ lautete die Stelle, von der ſie ge⸗ 
ſprochen. „Grüß mir den Doktor, den famoſen Kerl,“ 
ſtand weiter unten nach allerlei nichtsſagendem Zeug; 
„es iſt ja nett, daß ihr euch gefunden habt.“ So 
ging es fort, inhaltlos, ohne eine Spur von Kraft 
und Wärme. Dann ein abgebrochener Schluß „Ich 
muß zur Probe; ich wirke mit in einen famoſen Zigeuner⸗ 
lager; ſchade, daß Du nicht hier biſt. Sind urfidele 
Abende; — viel Sekt —“ 
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Ich faltete den Brief zuſammen und reichte ihn 
ihr über den Tiſch. Sie nahm ihn ohne aufzublicken 
und legte ihn neben ſich. 

„Martha!“ ſagte ich leiſe. Da ſah ſie auf; 
einen kurzen, verſchwindend kleinen a aber 
in ihren Augen ſtanden Thränen. 

„Sind ſeine Briefe alle ſo?“ fragte ich leiſe. 

„Nein!“ antwortete ſie, „viele ſind ganz anders!“ 
Dann ſtand ſie ſchnell auf und wandte ſich ab. „Bitte, 
nehmen Sie eine Taſſe Thee bei mir,“ ſagte ſie mit 
verſchleierter Stimme; „Hugo eraubt es!“ 

Sie machte mit Schöner, ſtiller Anmut die Wirtin, 
und um ihren Mund lag wieder das Lächeln, das ihr 
ſo gut ſtand. Draußen wetterte der Sturm ſtärker 
gegen die Scheiben. 

„Es iſt doch gut, wenn einen die Welt nichts 
angeht und man ſolch' rechtes Vertrauen zu einander 
hat, nicht wahr?“ ſagte fie im Abräumen des be⸗ 
ſcheidenen Mahles. 

Da ſtapften ſchwere Schritte die Treppe hinnauf; 
in unſerer Höhe ein ſeltenes Ding. Sonſt verkehrte 
faſt nur die Wirtin noch hier oben. 

Wir horchten auf. — „Wohin will der?“ fragte 
Martha geſpannt: „Sie bekommen wohl Beſuch? — 
Schade um den Eckehard —“ 

Da klopfe es an ihrer Stubenthür. 

„Herein!“ rief ſie mit zaghafter Stimme, die 
feinen Hände um die Lehne des Stuhles vor ihr 
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geſpannt: jo ſtand fie da im hellſten Lichtglanz, ein 
wenig vornüber geneigt, mich ſtreifend mit einem 
Blick, in dem eine Frage und Sorge lag. 

Die Thür that ſich auf; mein Kollege aus Quinta 
ſtand in ihrem Rahmen: 

„Verzeihung, wohnt hier — ach, da ſind Sie ja,“ 
rief er mir zu, „alſo glücklich getroffen! Kann Ihnen 
die Hand noch nicht geben, bin pudelnaß,“ ſchnarrte 
er mit ſeiner fetten, affektierten Stimme. „Darf ich 
näher treten? Fiel mir zum Glück ein, daß Sie hier 
wohnen und war Ihnen ja noch einen Gegenbeſuch 
ſchuldig — ah,“ wandte er ſich, ehe ich noch etwas 
erwidern konnte, gegen Martha — „wollen Sie mich 
nicht vorſtellen, Herr Kollege; vermuthlich Fräulein 
Schweſter —“. Ich hätte ihn mit innigſtem Vergnügen 
die Treppe hinuntergeworfen. 

„Nein, Fräulein Eckardt, Malerin und meine 
Nachbarin,“ ſagte ich kurz in aufquellendem Zorn; 
„gehen wir hinüber zu mir!“ 

Er ſtreifte ſie mit einem fauniſchen Blick, übertief 
ſich vor ihr verneigend. Ich ſah noch, wie ſie blaß 
geworden war bis in die Lippen. 

Drüben in meinem Zimmer war's dunkel und 
das Feuer im Ofen war ausgegangen. Ich war in 
tötlichſter Verlegenheit. 

„Thut mir leid, daß ich als Störenfried ge— 
kommen bin,“ ſagte er mit häßlichem Lächeln; „Sie 
ſaßen da ſo gemütlich; aber ich will Sie auch nicht 
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länger aufhalten; oder kommen Sie ein bischen mit 
in die Kneipe? Hier bei Ihnen iſt's barbariſch kalt. 
Na, thun Sie nur nicht ſo verlegen,“ fuhr er ſchnell 
fort; „das Grab iſt eine Kaffeegeſellſchaft gegen mich, 
was Verſchwiegenheit angeht; aber ein bischen be⸗ 
neiden darf man Sie doch um ſolchen Theeabend 
—; jo, abgemacht! Ich weiß ja: eine künſtleriſche 
Anknüpfung, freundnachbarliche Annäherung —“ 

„Sie iſt ein verlobtes Mädchen,“ warf ich mög⸗ 
lichſt trocken ein. — 

„Jawohl, und das kommt noch dazu; ich habe 
den Ring an ihrem ſchlanken Finger geſehen; Pracht⸗ 
mädel — na, wollen Sie mit?“ 

Ich mußte ja. In einer ſchauderhaften Stim⸗ 
mung ſaß ich unter den öden, bierſeligen Geſellen, 
und wie glühendes Heimweh kam's über mich. Und 
dann wie kalte Furcht, was die Folgen dieſes unſeligen 
Ueberfalles fein würden. Ich traute dem Geſellen 
nicht über den Weg. 

Als ich ſpät nach Hauſe kam und behutſam in 
mein Zimmer gehen wollte, ſah ich halb erſchrocken 
und halb entzückt noch Licht in Marthas Zimmer. 
Die Thür that ſich auf nnd mit e Händen 
ſtand das Mädchen vor mir: 

„O mein Gott,“ flüſterte ſie — hätte ich Sie 
doch nid gebeten! Was wird nun? Es iſt je 
ſchrecklich!“ 


— 105 — 


Ich griff nach ihren Händen und küßte ſie, eine 

nach der anderen, heiß und innig: 

„Blüh', weiße Lilie, unverzagt 

Weh' dem der uns zu trennen wagt!“ 
flüſterte ich ihr zu mit den Worten Frithjofs. 

Und es faud ſich doch noch einer, der es wagte, 
und das war mein Direktor, der mich ein paar Tage 
darauf auf ſein Zimmer kommen ließ und mich anfuhr: 
„Es gehen ungünſtige Gerüchte über Sie unter den 
Lehrern; Sie werden es den Herren wohl ſchon an⸗ 
gemerkt haben. Ich will mich nicht näher über die 
unſaubere Sache auslaſſen. Ich will Ihnen nur ſoviel 
ſagen, daß, wenn Sie nicht binnen vierundzwanzig 
Stunden mir die Anzeige machen, daß Sie hier in 
der Nähe in anſtändigem Hauſe gemietet haben, und 
wenn man Sie noch einmal in jenem Hauſe verkehren 
ſieht, in dem Sie bis jetzt wohnen, oder Sie gewiſſen 
Damen vor der Schulteſchen Kunſthandlung auflauernd 
bemerkt, um ſie zu begleiten, ich Sie rückſichtslos an⸗ 
zeigen werde. Was Sie ſagen wollen, weiß ich von 
vornherein; ſparen Sie ſich das. Verlaſſen Sie ſich 
aber darauf, daß ich gut unterrichtet bin über alle 
meine Lehrer. Für diesmal iſt die Sache damit er⸗ 
ledigt. Adieu!“ 

Ich weiß nicht, wie ich nach Hauſe kam; ich fand 
mich erſt wieder vor Marthas Sofa, da lag ich auf 
den Knieen und hatte das Geſicht in die Kiſſen gelegt 
in meiner ſchrecklichen Not, und ich ſtöhnte nur: O 
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Martha, Martha, das ertrage ich nicht, mich ſo von 
Ihnen zu ſcheiden!“ 

Ihre Hand lag auf meinem Haar; barmherzig 
und milde hatte ſie ſich über mich geneigt: „Es war 
gut, daß es ſo kam, mein Freund; gehen Sie und 
vergeſſen Sie! Die Schuld war mein. Ich war 
meiner Freiheit zu ſicher und zu ſtolz auf ſie, und 
an die böſe Welt habe ich nicht gedacht. Sie haben 
eine Zukunft vor ſich, laſſen Sie ſich die nicht um 
eines armen Mädchens willen rauben, die Ihnen nichts, 
gar nichts für ſolch' ungeheures Opfer wiedergeben kann. 
Nun gehen Sie, und ſeien Sie ein rechter Mann — aber 
meiden Sie mich und meinen Weg! Ich muß tot für Sie ſein, 
und ich will es ſein. Adieu! Sei Gott mit Ihnen!“ 

Ich war aufgeſprungen und ſtreckte die Arme gegen 
Martha aus. Schnell und entſchieden trat ſie drei 
Schritt zurück. 

„Herr Doktor — ich bitte!“ Und ſie zeigte nach 
ihrem Schreibtiſch, da ſtand das Bild des Architekten 

Da ſah ich ihr noch einmal in die Augen, die 
traurigen, ernſten, blauen Augen mit ihrem ſüßen 
Licht, und nahm meinen Hut — und ging; und ſuchte 
den Nachmittag über Wohnungen. Erſt am Abend 
fand ich eine. Die Vermieter hatten mich überall 
mißtrauiſch angeſehen. Sie hielten mich wahrſcheinlich 
für nicht recht klug. Es war der 31. November, 
dieſer ſchrecklichſte Tag meines Lebens. 

* x 


* 
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Ich lebte einſam wie ein Einſiedler. Grenzenloſe 
Sehnſucht nach Martha erfüllte mein Herz. Ich ſah 
fie nirgend. Zwei Briefe waren an mich zurückge— 
gangen; uneröffnet. Die Lehrer verkehrten konven— 
tionell mit mir, wie mit einem argen, aus Barm⸗ 
herzigkeit begnadigten Sünder. Keine Einladung der 
Verheirateten erging mehr an mich; auch der letzte 
„Abend“ des Direktors war ohne mich gefeiert worden. 
Und es ging auf Weihnachten! Mir graute davor. 
Ich armer, einſamer, verfehmter Menſch ohne Eltern 
und Verwandte, wo follte ich hin; was ſollte ich auf— 
ſtellen! Ja, ich wußte, was ich wollte: ich wollte mir 
eine große Bowle brauen und mir einen kleinen Weih⸗ 
nachtsbaum anzünden, und ſolange von der Bowle 
den Geiſtern meiner Einſamkeit zutrinken, bis ich Ver⸗ 
geſſenheit getrunken hätte. — — Es war ein trauriger 
Vorſatz. 

„Wo wollen Sie hin?“ fragte mich der Direktor 
beim Schulſchluß. 

„Ich bleibe hier! Ich habe niemand, zu dem ich 
reiſen kann.“ 

„Kommen Sie zu uns!“ ſagte er in einem Ans 
fall von Menſchlichkeit; „wir ſind ganz unter uns —“ 

„Ich danke, Herr Direktor, ich möchte niemand 
kompromittieren —“ 

Er ſchüttelte wie ungeduldig das Herrſcherhaupt 
und wandte ſich. | 

„Herr Direktor —“ 


— 108 — 


„Nun?“ 

„Ich bitte gehorſamſt, daß Sie meine Verſetzung 
beantragen, ſo bald als möglich.“ 

„Das werde ich ſeiner Zeit aus eigener Initiative 
thun, ſobald mir die Zeit gekommen ſcheint; zunächſt 
behalte ich Sie unter meiner Obhut. Fröhliche 
Weihnacht.“ 

Ich hätte die Fauſt hinter ihm her ballen mögen. 

Der Heiligabend dämmerte herab. Draußen 
rieſelte der Schnee reichlich auf die Dächer und Fenſter⸗ 
geſimſe hernieder und die naſſen Flocken glitten an 
den Scheiben herunter. Vom nahen Kirchturm wurde 
mit lautſchallenden, tiefen, ernſten Glockenklängen das 
Weihnachtsfeſt eingeläutet. Da wurde es mir mit 
einemmal ſo weh ums Herz, wie nie. „Allein!“ 
Ich hörte nichts anderes aus dem Läuten heraus: 
„allein, allein, allein!“ Ich lehnte die Stirn ans 
Fenſterkreuz und ſchaute in die Straße hinab, in der 
jetzt die Lichter angezündet wurden, und in der die 
Menſchen eiliger liefen als ſonſt, und darüber ent⸗ 
ſchwand das Läuten eine Weile meinem äußeren Ohr; 
da unten erkannte ich noch den Poſtboten, der haſtig 
in den Hauseingängen verſchwand, wie im Sommer 
eine geſchäftige Hummel aus einem Blumenkelch auf⸗ 
taucht, um ſich in den anderen zu verſenken. — — 
nun hörte ich das Läuten wieder, aber es klang anders, 
ſreundlicher; war's nicht: „Martha, Martha, Mar⸗ 
tha?“; war's ein Zeichen, daß ſie mein gedachte in 
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dieſer Stunde, in Gemeinſchaft des Herzens mit mir 
trat? — Da klingelte es an meiner Thür, der Poſt⸗ 
bote ſtand draußen. Mit kurzem Gruß reichte er mir 
einen Brief. — Mir? Von wem? Beim ſchwachen 
Dämmerlicht las ich „München“ auf dem Stempel. 
Die dicke, knorrige Handſchrift ſchien mir bekannt — 
und hier war meine Dorotheenſtraßen-Adreſſe ausge⸗ 
ſtrichen und eine zierliche Frauenhand hatte meine 
jetzige Wohnung darüber geſchrieben: Marthas Hand! 
Ich küßte die Zeile, die ſie geſchrieben hatte. 

Neben mir ſtand mein Weihnachtsbäumchen mit 
ſeinen weißen Lichtern. Schnell zündete ich eins an 
und erbrach den Brief; ja, die Handſchrift hatte ich 
geſehen — ah — unten ſtand: „Hugo Battner“ — 
Marthas Verlobter — was wollte der von mir? 
Und beim Schein des Weihnachtslichtes las und las 
ich, und mein Herz hämmerte, daß ich es hörte: „Sagen 
Sie es ihr; ich kann's nicht. Sie ſind ihr Freund; 
ich bin's nicht wert, dies Kleinod zu beſitzen; ich habe 
in Sünden ihr die Treue gebrochen und unheimlich, 
dämoniſch leuchtet in meinem Hirn ein anderer Name. 
Es iſt nichts mehr mit mir; ich bin verlumpt, und 
ich gehe noch einmal ganz vor die Hunde. Es war 
die reinſte, heiligſte Zeit meines Lebeus, als ich ſie, 
Martha, liebte; die einzig ſelige Stunde, als ſie, die 
Reine, ſich an mein Herz legte. Weshalb that ſie's? 
Weshalb haben's ſo viele gethan? Wer hat mir die 
Gewalt über die Herzen der Frauen gegeben? Ich 
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bin nicht ſchön, nicht elegant, nicht geiſtreich — und: 
doch! Fragen Sie fie doch! Sagen Sie ihr, ſie ſoll 
ſich den Menſchen aus dem Sinn ſchlagen, der an ihr 
mit unreinen Händen zum Verräter geworden und 
eher in die Iſar ginge, als unauflösliche Ketten um 
ſie zu ſchlagen — den Ring von mir fol fie in die 
Spree werfen. — So, nun iſt's herunter! Nun kann 
ich ruhiger Weihnachten feiern, als mit der Todſünde 
dieſes Verrats auf dem Herzen. — — Ich, und 
Weihnachten! und das Lied von dem Frieden anf 
Erden! und iſt nichts wie Sturm in mir — ! Grüßen. 
Sie Martha, und ſie ſoll glücklich werden. — — 
Das iſt mein Weihnachtsgeſchenk für ſie.“ 

Es war ein weiter Weg von mir zu Martha. 
Ein paarmal an den Straßenecken rannte ich gegen. 
Leute an; einen alten Herrn lief ich um; ein Droſchken⸗ 
kutſcher ſchlug nach mir mit der Peitſche, wie ich vor 
dem Maul ſeines forttrabenden Pferdes vorbeiſprang. 
Aber da war das Haus, das verbotene, geliebte; ich. 
ſtürmte die Treppen hinauf; eine, zwei drei — nun 
die vierte; aus ihrer Thür fällt lichter Schein, wie: 
er jo oft in früheren Tagen mein Herz entzückt; ich 
klopfe ungeſtüm an; „Herein!“ — und da ſteht fie: 
vor mir, geiſterhaft blaß, beide Hände vorgeſtreckt, 
das ſchöne Haupt zurückgeworfen, und auf ſie fällt 
der helle, glänzende Schein der brennenden Lichter 
am duftenden Tannenbaum, unter dem ſie, ein ein⸗ 
ſames, träumendes Mädchen geſeſſen: 
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„Herr Doktor, was iſt geſchehen? Was wollen 
Sie rufl ſie mir zu. 

Ich war bei ihrem Anblick ruhig geworden. 

„Erſt geben Sie mir die Hände,“ bat ich, „und 
laſſen Sie mich wieder bei Ihnen niederſitzen —“ 

„Aber Sie wollten doch nicht wiederkommen,“ 
klagte ſie und faltete die Hände feſt im Schoß; „ich 
will nicht — ich darf nicht!“ flehte ſie. 

„Und ich will Ihre Hände haben!“ drängte 
ich, wie vor mir mit blendendem Schein ein Bild 
aufſtieg von ſtürmendem Glück, — das mir nah, 
ganz nah war, und ich trat einen Schritt näher an 
ſie heran: da löſte ſie ſchnell die Hände und barg ſie 
hinter ihren Rücken, und dabei ſtreifte ſie das Tuch 
ab, das die Staffelei verhüllte, neben der ſie ſtand; 
ſie ſchrie auf und wollte mit ihrem Körper das Bild 
verdecken; aber ich drängte ſie mit meinem Arm zurück, 
und der Atem ſtand mir ſtill: der Mann auf dem 
Bilde — das war ich, in die Knie geſunken, das 
Geſicht im Kiſſen des Sofas bergend, und das Mäd⸗ 
chen, das war ſie, wie ſie holdſelig ſich über mich 
neigte und mir die Hand auflegte — das Bild jener 
fürchterlichen Stunde; aber jetzt war's mir Wonne: 

„Alſo ſo haſt Du an mich gedacht?“ ſagte ich 
leiſe und wollte den Arm um ſie ſchlingen. 

Sie wich zurück, und wo ich gelegen hatte, da 
ſank ſie jetzt zuſammen und barg ihr Geſicht und 
weinte laut auf. 
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Und jetzt ſtand ich neben ihr und hob das Geſicht 
der Willenloſen auf, das thränenüberſtrömte, und 
machtlos ließ ſie's in meine Hände ſinken: „Gehen 
Sie!“ ſchluchzte ſie, „Gehen Sie!“ 

„Gleich, Martha; erſt will ich Dir eine Geſchichte 
erzählen: „Es war einmal ein Mädchen, die trug einen 
Ring —“ fie zuckte zuſammen. 

„Ja,“ rief ſie und rang die Hände, „und ſie 
wurde doch untreu,“ und wieder brach ihr Weinen 
unanfhaltſam aus, und ſie wand ſich wie im grim⸗ 
migen Weh. 

„Das iſt die Hond, an der trug ſie ihn,“ — 
ich nahm ihre linke Hand und zog ihr den Ring ab. 

„Was thun Sie denn?“ rief ſie entſetzt. 

„Ich will ihn ins Waſſer werfen, in die Spree.“ 

Da ſtand fie, ſchnell aufſpringend, vor mir und 
ſah mich mit Grauen an. Es war ganz ſtill. Rur 
eine brennende Nadel am Tannenbaum kniſterte. 

„Martha, den Ring trägſt Du nicht wieder, aber 
einen anderen! Hier — lies!“ Und ich hielt ihr den 
Brief hin. 

Ohne ein Wort nahm ſie ihn mit bebenden 
Fingern und trat damit an den brennenden Baum, 
ſo wie auch ich den Brief geleſen hatte, im Weih⸗ 
nachtslicht. Schnell flog ſie ihn durch; dann ſetzte 
ſie ſich, und ſtützte den Kopf in die Hand, und las 
ihn noch einmal, ganz langſam; und dann nahm ſie 
ihn und hielt ihn ruhig an eines der Lichter, daß er 
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hoch aufflammte, und im Nu hatte die Glut ihn 
verzehrt. — Sie ſah mich an mit einem unaus⸗ 
ſprechlichen Blick: „Ich wußte es ja!“ ſagte ſie leiſe; 
„ſeit vier Wochen hatte ich keine Zeile. Und dabei 
ohne Dich — allein, ganz allein — und ich konnte 
doch nicht mehr ohne Dich leben, und wünſchte Dich 
tauſend, tauſendmal zurück —“ 

Und ungeſtüm warf ſich das ſüße, junge Weib 
in meine Arme. 

Du Tannenbaum draußen einſt im Wald, das 
ahnteſt du nicht, daß du ſoviel Herzensglück ſehen 
ſollteſt. Deine Lichter waren längſt niedergebrannt 
und nur eine Lampe gab matten Schein, da ſaßen 
noch zwei ſelige Menſchen beiſammen, Hand in Hand. 
Draußen wirbelte der Schnee hernieder, im Ofen lohte 
brauſend die Glut, wenu der Wind durch den Schorn⸗ 
ſtein fuhr, die Uhr ſchlug Stunde um Stunde; die 
Zwei hörten's nicht, wußten nicht, daß die Zeit auf 
eiligen Schwingen davonflog, daß aus dem Heilig— 
abend die erſte Stunde des Weihnachtstages ge: 
worden war: 

„Morgen, nein heute, gehen wie Beide zum Dis 
rektor; er wird's uns glauben, und ich laß mich uicht 
verſetzen.“ Sie hatte die Hände loſe um meinen 
Nacken gelegt und ſah mir von unten in die Augen 
und nickte nur. 

„Und nun geh'!“ ſagte ſie leiſe. 
Und ich ging. Und daheim ſtand 100) mein 


Heims, Daheim und Draußen. d 
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Bäumchen; nur ein Licht war herabgebrannt. Ich 
zündete die Lichter an und ſaß ſtill da in feinem 
Glanz, und ſah in ſeinem Schein ein unſagbar liebes. 
Frauenbild ſich zu mir neigen: „Martha!“ — 

Und zur ſelben Stunde ſaß im Ratskeller im. 
München ein Mann hinten in der verborgenen Niſche, 
ganz hinten im Keller, und ſtützte das weinſchwere 
Haupt in die Hand, an der ein goldener Reif blinkte. 

Neben ihm ſaß ein Mädchen mit dunklen, lüſternen 
Augen. 

Sie griff nach ſeiner Hand und zog den Ring 
ab: „Gieb ihn mir,“ raunte fie, „Du biſt nicht: 
mehr verlobt.“ 

Da ſchlug er nach ihrer Hand, daß der Ring, 
zu Boden fiel und hellen Klang gab und rollend im 
Dunkel verſchwund. 

„Der iſt nicht für Dich!“ und aus ſeinen Augen. 
brach ein zorniger Blitz — und er preßte das wein⸗ 
glühende Geſicht auf die Arme und ſeine Lippen. 
flüſterten leiſe: 

„Martha!“ 


„Mein Onkel.“ 


Wir hatten gut zuſammen gegeſſen und es war 
eine außerordentlich fröhliche Mittagstafel geweſen. 
Das belebende Element war wie faſt immer bei ſolchen 
Gelegenheiten mein guter Freund Erik, der, wenn er 
ſeinen guten Tag hatte, und den hatte er faſt ſtets, 
unerſchöpflich war an guten Einfällen. Jetzt lag er 
behaglich zurück im Stuhl und blies den Rauch ſeiner 
Habana im langen Kegel hinein in die warme Sommer- 
luft. Wir alle, Männlein und Fräulein, ſaßen heiteren 
Sinnes um ihn her. Es war ein guter Tag und 
ein ſchöner Tag, deſſen wir uns freuten. 

Da trat die zierliche Magd heran und präſen⸗ 
tierte die Gläschen mit allerhand guten Kaffeeſchnäps⸗ 
chen. Erik dankte nachläſſig. 

„Nun,“ rief die liebenswürdige Wirthin des 
Hauſes: „Sie danken? Doch noch am Ende zum 
Temperenzler geneigt?“ 

Er neigte ſich artig. „Sollten Sie es mir be⸗ 
fehlen, auch dazu geneigt, ſo ſchwer es an fallen 
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würde. Aber ich haſſe die Kaffeeſchnäpſe, weil ich 
fie fürchte. Gewöhnlich ſind ſie es, welche ſchließlich die 
Gemütlichkeit verderben. Man trinkt da zum Schluß 
mehr Alkohol in recht konzentrierter Form, als ſonſt 
während des ganzen Diners zuſammen; und das 
bekommt den meiſten nicht. Mein Onkel pflegte zu 
ſagen —“ 

„Bravo!“ ging es jubelnd im Chor, „da iſt der 
vorzügliche Onkel wieder! Bitte, Herr Erik, wiſſen 
Sie nicht noch noch ein bißchen von ihm zu erzählen?“ 

„Jawohl!“ ſagte er ernſthaft, aber es lag doch 
ein eigenartiger Zug von Schalkheit um ſeinen Mund. 
„Alſo mein Onkel war ein großer Temperenzmann, 
und von dem habe ich den Reſpekt vor Kaffeeſchnäpſen 
geerbt: aber“ — und hier wurde ſein Geſicht tief 
traurig, „trotz aller Enthaltſamkeit nahm er doch ein 
überaus betrübendes Ende!“ 

„Ah!“ klang es in verhaltener Heiterkeit im 
Kreiſe; „bitte, erzählen Sie!“ 

Er blinzelte hinauf durch das dichte Laub des 
Pfeifenkrautes in den durchſcheinenden blauen Himmel 
und begann: 

„Dieſer mein Onkel — er hatte noch einen 
ebenſo unglücklichen Bruder — (bitte, ſtören Sie mich 
nicht, meine Herrſchaften: die Sache iſt wirklich ſehr 
ernſt!) war als Student der Theologie, als welcher 
er ſich 1848 durch ſeine Teilnahme am Badiſchen 
Aufſtande unmöglich gemacht hatte, nach Amerika 


ausgewandert, war da zu einem ſtillen, ehrbaren Lebens⸗ 
wandel zurückgekehrt und endlich ehrſamer und würdiger 
Pfarrer einer kleinen deutſchen Gemeinde geworden, 
hatte ſich, weil dieſe Gemeinde ſich mit Ernſt zum 
Temperenzprinzip bekannte, das Biertrinken abgewöhnt 
und lebte mit ihr im beſten Frieden. 


Da begab es ſich eines Tages nach vielen Jah⸗ 
ren, daß ein Herr von drüben aus der alten Heimat 
übers große Waſſer kam und zufällig an den Ort 
der geiſtlichen Wirkſamkeit meines Onkels, deſſen 
Name ihm bekannt ſchien. Er ſuchte ihn auf — und 
richtig: es war ein alter, lieber Studienfreund von 
ihm, mit dem er in Heidelberg manchen Humpen ges 
ſchwungen und manch tollen Streich vollführt hatte. 
Das Wiederſehen war ſehr herzlich und ſehr fröhlich: 
blos eines gefiel dem Freunde nicht, daß außer Limo⸗ 
nade keinerlei Getränk zur Feier des Tages erſcheinen 
wollte. So ſaßen ſie nun nach dem ſonſt ſehr guten 
Abendeſſen beiſammen und rauchten. Es war aber 
im November und die Stürme brauſten um das Pfarr⸗ 
haus. Im Ofen kniſterte das Feuer, und ſie erzählten 
einander alte Jugendgeſchichten. 


„Du,“ begann endlich der Gaſtfreund, „es iſt 
hier ausnehmend nett bei Dir; aber — nimm mir's 
nicht übel, mir iſt nach dem vielen Limonadenwaſſer 
ein bißchen labbrig im Magen geworden; was meinſt 
Du, wenn wir uns nach alter deutſcher Sitte ein 
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ſteifes Glas Grog brauten und damit auf die alte 
Burſchenherrlichkeit anſtießen?“ 

Mein Onkel ſah ihn ob ſolcher Rede mit großen 
entſetzten Augen an. 

„Lieber Fritz,“ begann er, „abgeſehen von der 
Sündhaftigkeit ſolchen Thuns würde ich Dir doch den 
Willen nicht thun können, denn meine Gemeinde hängt 
der Temperenzbewegung an und würde mich, wenn 
derartiges bekannt, immediately abſetzen. In ſolchen 
Sachen machen wir hier verdammt kurzen Prozeß. 
Rum giebt's hier nur für Kranke in der Apotheke!“ 

„Ach bitte, dann ſchick doch hin und laß ein 
halbes Quart holen; ich verſichere Dich, ich fühle 
mich wirklich ganz elend! Du kannſt ja zuſehen, wenn 
ich trinke.“ 

Mein Onkel kratzte ſich hinter dem Ohr. 

„Ja Fritz, aber zum Grog gehört, ſoviel ich mich 
entſinne, heißes Waſſer und wie ſoll ich das jetzt 
beſchaffen, ohne daß meine Haushälterin Unrat merkt?“ 

„Nichts einfacher als das!“ rief Fritz mit großer 
Freudigkeit. „Sag' ihr, ich wollte mich zur Nacht 
raſieren!“ 

Nach vielem Quälen und Bitten ließ ſich mein 
Onkel überreden; holte ſelbſt in aller Stille aus der 
Apotheke den Rum für ſeinen armen kranken Freund 
und beſtellte einen Topf Raſierwaſſer für ihn, und 
nachdem die Alte zu Bett geſchickt war und alle 
Thüren ſorgfältig verſchloſſen, geſchah das Ungeheure 
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im Pfarrhauſe wurde ein Grog gebraut, der an 
Steifheit nichts zu wünſchen übrig ließ, und was noch 
ſchlimmer war, der Pfarrherr ſelbſt ließ ſich überreden 
zu koſten; und es mundete ihm, und er trank mit, 
aber feſte; und da ſaßen die alten Knaben und ſtießen 
leiſe mit einander an und ſangen leiſe ihre alten 
Studentenlieder und draußen heulte der Sturm und 
rüttelte an den Fenſterladen, und es hatte längſt 
zwölf vom Tturm geſchlagen, als ſie mit ſehr ver— 
gnügten Beinen ihrem Lager zuſtrebten. Und vor der 
Thür des Fremdenzimmers ſchlang der Pfarrherr 
den Arm um den Nacken des Freundes und ſagte 
mit ſtarker Betonung: „Du Fritz, das war aber ſchön 
heut Abend, und es war famos, daß Du kamſt, altes 
Haus. Und mit der Temperenz, das iſt doch eigentlich 
Unſinn. Wenn mir meine Tante einen Kirſchkuchen 
ſchenkt, dann darf ich ihn eſſen; und wenn mir der 
liebe Gott eine Flaſche Wein ſchenkt, dann darf ich 
ſie trinken; nicht wahr?“ — 

Als ſie am nächſten Morgen auseinander gingen, 
war der Pfarrherr aber doch in etwas niedergedrückter 
Stimmung. „Das geht wieder vorüber,“ tröſtete 
ihn der Freund. Und ſo ſchieden ſie in Frieden. — 
Und nach ſechs Monaten, wie der Mai ins Land ge— 
zogen war, zog auch der Freund wieder desſelbigen 
Weges und wollte wieder Einkehr halten bei dem 
Freunde. Wie erſchrack er aber, als ihm von der 
ehrſamen Schaffnerin des Hauſes die Thür geöffnet 
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ward, und ſie ihn mit allen Zeichen der Augſt empfing 
und ſtatt aller Begrüßung nur weinend die Hände 
vors Geſicht ſchlug. 

„Nun,“ fragte er beſtürzt „liebſte Frau, what 
‚s the matter? Iſt er geſtorben, mein alter Freund?“ 

Sie ſchüttelte im ſtummen Schmerz das ehr⸗ 
würdige Haupt und ſtöhnte nur leiſe. 

„Wollte Gott, er wär's!“ rang es ſich endlich, 
los aus ihrer gequälten Bruſt. 

„Ist er denn ſo kraus? 

„Ja!“ klang es dumpf. 

„Wo fehlt's ihm denn?“ 

Sie ließ die eine Hand ſinken und tippte ſich 
mit dem Zeigefinger der anderen wiederholt auf die 
Stirn; „verrückt — total verrückt geworden!“ 
flüſterte ſie. „O du Himmel!“ 

„Aber es war ihm doch gar nichts anzumerken!“ 
rief der Gaſtfreund entſetzt; „wie äußert ſich das denn?“ 

„Raſiert ſich täglich dreimal!“ rief ſie und 
ſchlug weinend die Hände vors Geſicht. „O Gott, o 
Gott! Und er war doch ſolch braver, guter Herr!“ 


„Nun aber die Geſchichte von dem andern Onkel!“ 
hieß es im heiterm Drängen, als die erſte Fröhliche 
keit ſich gelegt hatte; „die ſind Sie uns noch ſchuldig!“ 

„jo, wenn Sie befehlen!“ fuhr Herr Erik fort; 
„aber die iſt eigentlich nur für Damen. Doch können 
die Herren fie auch ohne Schaden anhören. Indeſſen. 
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nun nehme ich doch einen Benediktiner, damit mir die 
Kehle nicht roſte.“ 

„Alſo! — mein zweiter Onkel — es war ein 
Bruder des erſten, und war mit ihm zuſammen übers 
Meer gegangen, um ſich dort dem friedlichen Stande 
des Landmanns zu widmen — bewohnte eine einſam 
gelegene Farm im fernen Weſten zuſammen mit 
ſeiner Gattin, einer ebenſo thaträftigen als entſchloſſenen 
Frau, die er ſich aus den Jungfrauen des Landes 
gewählt hatte. Außerdem war ſie ſparſam und unnützen 
Ausgaben abhold. 

„Hör', Molly,“ ſagte er eines Spätnachmittags, 
als das letzte Fuder Gerſte hereingebracht worden 
war, „ich möchte ein wenig auf die Nachbarſchaft reiten 
und die Zeitungen von der Poſt⸗Office holen.“ Die 
nächſte Nachbachſchaft war drei deutſche Meilen ent⸗ 
fernt und mit der Poſt-Office war eine Bierſtube 
verbunden. 

Molly ſah ihn mißtrauiſch an. „Dick, um 10 
Uhr biſt Du zu Hauſe!“ kam es kurz zurück. 

„Molly, um 11 Uhr!“ bat Dick; „das Pferd 
muß Ruhe haben und nachher muß es trinken —“ 

„So? das Pferd?“ klang es ſcharf. „Gut, laß 
das Pferd ſaufen — aber — —!“ 

Dick ritt höflich grüßend langſam aus der Fenz. 
Draußen aber gab er dem Schimmel die Sporen und 
pfiff luſtig vor ſich hin. Pah! die Arbeit der letzten 
Wochen war ſauer und die Gerſte bringt etwas. — 


Frau Molly ſaß und ſpann und ſpann. Die Schwarz- 
wälder Uhr zeigte die elfte Stunde. Und ſpäter 
ſtanden beide Zeiger auf der Zwölf. Molly ſpann 
noch immer. Und nun ſaß ſie ſchweigend und ſpinnend 
noch um zwei Uhr. Aber ihre Lippen waren feſt 
geſchloſſen. Draußen ging der Wind ſtürmend durch 
den Wald, und dunkel lag die Nacht auf der Erde. 
Da horchte Molly auf. Schwere Schritte nahten ſich 
dem Blockhaus; langſam und zögernd. 

„Aha!“ dachte Molly und ſtand auf, den ſchweren 
Holzriegel von der Thür zu ſchieben. Und neben der 
Thür ſtand ſie aufrecht, erhobenen Hauptes, und etwas 
wie Siegesfreude leuchtete aus ihren grauen Augen 
wie ſie die Hände hinter dem Rücken barg. Nun 
lehnte es ſich ſchwer gegen die Thür, die ſich vor der Laſt 
aufthat. Im ſelben Augenblick verloſch die flackernde 
Flamme des Lichts auf dem Heerde vor dem ein- 
ſtrömenden Zugwinde, und im Dunkeln ereignete ſich 
jetzt etwas Furchtbares: Molly empfing den Ein⸗ 
tretenden, der dumpf aufbrummend zurückfuhr. Ein 
kurzer, faſt lautloſer Prozeß; kein Wort fällt; erſchöpft, 
tief Atem holend lehnt Molly endlich am Thürpfoſten 
und die krummgebogene Feuerzange fällt klirrend zur 
Erde; der ſo Bewillkommnete aber — es war 
diesmal gerade nicht Dick: es war ein 
grauer Bär, der in das Blockhaus hatte einbrechen 
wollen — lief in ſelbiger Nacht vierundzwanzig engliſche 
Meilen, ohne aufzuhalten, und wurde ſeines furdt- 
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baren Ausſehens wegen vierzehn Tage lang von allen 
grauen Bären des Felſengebirges gemiedeu.“ 


„Ja,“ fuhr Herr Erik fort, nachdem ſich der 
Sturm der Entrüſtung von ſeiten der Damen gelegt hatte, 
„ich könnte Ihnen noch viel von meinem Onkel erzählen —“ 

„Bitte, nein!“ rief es im heitern Chor — 

„aber ich will mich darauf beſchränken, Ihnen 
von ſeinem tragiſchen Ende zu berichten —, wie es 
mir aus authentiſcher Quelle überliefert iſt. Dieſer 
Ausgang eines tapfern Mannes wird Sie jedenfalls 
intereſſiren. — Nachdem Molly geſtorben war und er 
ſie aufrichtig betrauert hatte, zog er weiter nach Süden, 
an die Grenze von Texas. Dort erlebte er folgendes, 
und ich laſſe ihn nun ſelbſt erzählen: 

„Wir lebten in Feindſchaft mit den Schoſchonas⸗ 
Indianern. Eines Tages, wie ich auf die Jagd ge⸗ 
ritten war und mein gutes Pferd ſich ſchon müde 
gelaufen hatte, ſah ich hinter mir am Horizont einige 
Reiter auftauchen. Kein Zweifel — es waren Feinde! 
Ich ließ meinen Schimmel laufen, was er konnte, aber 
er war ſchon zu matt. Die Reiter kamen mir nah 
und näher, und es dauerte nicht lange, da hörte ich 
einen hinter mir galoppieren. Ein guter Schütze bin 
ich; zwei Schuß hatte ich in der Büchſe: alſo kurz 
entſchloſſen im vollen Lauf mich im Sattel gedreht 
und, den Zügel überm Arm, angelelegt — paff! lag 
der rote Hallunke im Gras der Prärie und ſtreckte 
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alle viere von ſich. Das gab Luft! dachte ich, und 
wollte den abgeſchoſſenen Lauf wieder laden — — 
aber ich hatte keine einzige loſe Patrone mehr! Das. 
war ſehr fatal — und konnte die übelſten Folgen haben! 
— Und richtig — es dauerte nicht ſo lange, da höre 
ich wieder die Hufe eines Muſtang dicht hinter mir. 
Ich wollte mein Leben doch ſo teuer als möglich 
verkaufen; alſo noch einmal dasſelbe Manöver: es 
war meine letzte Kugel! Das Gewehr an die Backe 
geriſſen — ein Knall — wütendes Geſchrei der Feinde, 
und noch ein leeres Pferd raſt über die Ebene. Aber 
im ſelben Augenblick bricht auch mein armes todmattes 
Pferd zuſammen unter mir und ich ſtehe, die abge⸗ 
ſchoſſene Flinte in der Fauſt, dem heranſtürmenden. 
Haufen allein gegenüber. Allen voran raſt ein rieſiger 
Kerl von hellerer Farbe als die anderen: ich faſſe 
mein Gewehr mit beiden Händen beim Lauf und was 
glaubſt Du, was geſchah? Ich ſah, wie der Kerl fett 
Pferd parierte, das Gewehr anlegte — langſam auf 
mich zielte, ſo daß ich den Lauf ſeiner Büchſe auf 
meine Stirn gerichtet ſah — und —“ 

„nun — und? fragte ich in atemloſer Spannung — 

„ein Blitz — ein Knall und — da ſchoß er 
mid t 

So, meine Herrſchaften, ſtarb mein Onkel, der 
tapfere Dick Baumann. | 

Sei ihm die Erde der Prärie leicht!“ 


In der Waldfriſche. 


„Es ſchienen ſo golden die Sterne, 
Am Fenſter ich einſam ſtand,“ 

zog es mir durch den Sinn, wie ich, matt und müde 
von des Tages Laſt, aus meinem Exkerfenſter lehnte 
und in die Nacht hinausſah. Das Schickſal hatte 
mich zum Juriſten beſtimmt und einen Rechtsanwalt 
aus mir gemacht, aber mir ſelbſt eigentlich nicht zur 
Freude. Gerade in den letzten Tagen hatte ich wieder 
einmal Einblicke ins Menſchenleben und in Menſchen— 
herzen gethan, bei denen es mir recht unbehaglich, ja 
menſchenfeindlich zu Mut geworden war. 

„Ich möchte hinaus!“ ſprach ich leiſe vor mich hin. 

„Und warum nicht?“ fragte eine andere Stimme 
in mir. 

„Ich weiß keinen Grund, der mich abhalten 
able Bi 

„Alſo, auf und hinaus ins freie Feld!“ 

Und acht Tage nachher ſaß der Aſſeſſor Pflugbeil 
auf meinem Drehſchemel und ochſte in meinen Akten, 
und ich ſaß auf der Bahn und fuhr und fuhr, Stunde 
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um Stunde, den ganzen Tag bis ſpät hinein in die 
Nacht; denn es ſollte weit hinaus gehen, dorthin, 
wo ich unbekannt wäre, einſam, allein; nur einmal 
los von den Menſchen und ihrer Qual. 

Die Bahnuhr zeigte auf eins in der Nacht, als 
ich ausſtieg. Es war eine köſtliche Mondſcheinnacht. 

„Wie lange gehe ich nach Lindenberg?“ fragte 
ich den Stationsbeamten. 

„Circa drei Stunden; Sie treffen's gerade gut, 
hier iſt noch ein Herr, der auch dahin will, da können 
Sie ja zuſammen gehen.“ 

„Ich danke ſchön!“ ſagte ich, trank mein Bier 
in einem Zuge aus und machte mich auf den Weg 
mit großen Schritten. Nur die Einſamkeit der Nacht 
mir nicht ſtören laſſen! Gleich hinter dem kleinen 
Bahnhof bog ich in die große Pappelallee ein, die 
auf den Wald zuführte. Die langen Pyramiden der 
Bäume ſtanden da in der Sommernacht wie mit 
Mondſchein übergoſſen und das bläuliche, klare Licht 
rieſelte förmlich hernieder von den Stämmen. Und 
unter mir rieſelte und rauſchte der Bach, und ich, 
neigte mich über das Brückengeländer und ſchaute 
hinab und ſah zu, wie flüſſiges, blinkendes feuchtes 
Silber da unten vorrüberrauſchte. Da kam er heran, 
raſſelnd und polternd, mit hellen Lichtern, einer Schlange 
gleich, die durch die Ebene ziſcht, der Zug, der mich 
eingeholt hatte, dahin flog er, und meine Blicke 
folgten ihm nach — nun kam es mir erſt zum Be⸗ 


— 127 — 


wußtſein, wie herrlich weit ich von daheim war. — 
Und frei! Grenzenlos frei! 

Daheim? Hatte ich denn ein Heim? Konnte man 
eine möblirte Wohnung ſo nennen, in der nichts mein 
war, an die mich kein einziger Herzenswunſch und 
Herzensgedanke band? Nein, ich hatte kein Heim, nur 
eine Art Wanderzelt in der Welt; wird's morgen 
abgebrochen — nun, denn baut man's eben über⸗ 
morgen anderswo wieder auf. 

„Guten Abend!“ ſchallte es dicht neben mir. 

Ich fuhr herum. Mir zur Seite ſtand ein hoch⸗ 
gewachſener Mann mit ernſtem, faſt traurigem Geſicht. 
Unangenehm überraſcht gab ich den Gruß kurz und 
kühl zurück. 

„Wir haben denſelben Weg,“ ſagte er ruhig, 
„iſt's Ihnen unangenehm, wenn wir ihn zuſammen 
machen?“ 

Ich zögerte mit der Antwort. Ja, es war eine 

unangenehme Sache. Ich wollte allein ſein. 
| „Nun, dann nehmen Sie meine Frage nicht übel,“ 
fuhr er in derſelben Weiſe fort; „gute Nacht!“ 

„Gute Nacht!“ 

Er ging rüſtigen Schritts. Ich ſetzte mich auf 
das Brückengeländer, ſteckte meine kurze Pfeife behaglich 
an und ſtarrte ins Waſſer. Ich wollte ihn voraus 
laſſen. Auch hier noch Rückſichten nehmen? Nein, 
frei will ich die paar Wochen ſein; will thun und 
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laſſen, was ich will. Was kümmerte mich die Welt, 
und was gehen die Menſchen mich an! 


Der Mond war ein gut Stück weiter gewandert 
am dunklen, lichtübergoſſenen, mit Sternen eingelegten 
Erzgewölbe des Himmels, als ich den Wanderſtab 
weiter ſetzte. Wie ſtill die Welt! Ein im Schlaf 
zirpendes Vögelein, eine muſizirende Grille im Graben 
am Wege, ein lautlos ſchwirrender Leuchtkäfer wie 
ein fliegender, in Nacht verſchwindender Diamant, 
dann und wann ein Rauſchen in den Bäumen im 
Wald, durch den der Weg führt, bergauf, thalab, — 
aber wer fingt denn da, daß es ſchallt? 

„Das Herz mir im Leib entbrennte, 

Da hab ich mir heimlich gedacht: 

Ach, wer da mit wandern könnte 

In der prächtigen Sommernacht —“ 

Das bin ich ſelbſt und kein anderer; ich bin 
wieder Menſch — ich kann wieder ſingen — und wie 
das Morgenrot leuchtet, und die e rſten Goldſtrahlen 
vom Aufgang her über die Welt im grünen Schmuck 
hinzucken, und alles, Berg und See und Thal und 
Wald, im jungen Licht gebadet liegt, da ſitze ich, ein 
glücklicher, träumender, reicher Geſell am Bogenthor 
der alten, zertrümmerten Burg und blicke hinunter 
in die breite, ſtromdurchglänzte Au — ich wollt, mir 
wüchſen Flügel! ſind aber gar keine nötig! Komme 
auch ohne das zu Thal, langſam bergab ſteigend, 
immer die Augen auf das liebliche Bild da unten 
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gerichtet. Da muß ſich's gut wohnen laſſen, da kann 
man geſund werden, und wie einen jungen Studenten 
ſo packt mich die Luſt am Leben und der tollende 
Uebermut — hoch wirble ich mit jauchzendem Ruf 
meinen Wanderſtab in die Luft, daß er ſich zwanzig⸗ 
mal überſchlägt, ehe ich ihn im Fallen greife mit 
federuder Fauſt. 

„Bravo!“ ſchallt's neben mir, ich ſchaue um 
mich, da ſteht mein abgewieſener Reiſekamerad von 
heute Nacht, breitſpurig auf ſeinen Stab gelehnt, und 
nickt mir zu. Jetzt ſehe ich es erſt im hellen Tages» 
licht: was hat der Mann mit dem dicken grauen Bart 
für ein gutes Geſicht, ſo daß ich ihm ſchnell und ohne 
Beſinnen die Hand reichte. 

„Nehmen Sie's mir nicht übel, aber ich hatte 
das Bedürfnis, allein zu ſein.“ 

Er ſah mir in die Augen und ſagte lächelnd: 
„Freut mich, daß Sie ein ehrlicher Mann ſind. Finden 
ſich nicht gar zu häufig. Ich habe gern Geſellſchaft 
und rede gern eiu Wort im Gehen. Darum fragte 
ich Sie ebenſo ehrlich. Aber den Reſt des Weges 
können wir nun wohl zuſammen machen. Haben Sie 
ſchon Wohnung?“ 

„Nein! Sie?“ 

„Ich komme zum Beſuch meiner Tochter, die hier 
von ſchwerer Winterszeit ſich erholt, ſie wohnt im 
„Goldenen Frieden“ unten am See.“ 

Und ſo gingen wir mitſamt e Und im 


Heims, Daheim und Draußen. 
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Goldenen Frieden fand auch ich Quartier. Wir 
drückten uns die Hände: „Auf Wiederſehen!“ 

Ich ſtand an meinem Fenſter und ſchaute auf 
die funkelnde Pracht des Sees, des bergumfriedeten, 
waldumkränzten. Mir war grenzenlos wohl. 

„Wer iſt der Herr?“ fragte ich den Kellner, der 
mir das Frühſtück auftiſchte. Ich war noch nie jo. 
hungrig gewesen. 

„Ein Landgerichtsrat aus Bayern.“ 

„So, alſo ein Kollege!“ dachte ich und ſchnitt 
um das ſchwarze Brot herum und ſtrich die goldgelbe, 
duftige Butter darauf. Und nachdem die Begierde 
nach Speis und Trank geſtillt war und ich auf ein 
Stündchen oder ſo herum die Augen ein bißchen zu⸗ 
gemacht, ſteckte ich mir die erſte duftige Zigarre 
meines Seeaufenthalts an, warf dem Bett einen mit⸗ 
leidigen Blick zu und ſchlenderte hinaus. Zwiſchen 
See und Gaſthaus lag ein großer Garten. Zum 
Glück kein Park! ganz Natur, etwas bauernmäßig mit 
allerlei Kohl und edlem Küchengewächs, aber mit 
hohem Gebüſch von abgeblühtem Flieder und ab⸗ 
blühendem Jasmin und allerlei lauſchigen Winkeln 
mit kunſtloſen Holzbänken. Gott ſei Dank, doch 'mal 
nichts „Feines“! — Da hinten im Winkel da blüht 
ſogar ſtämmig und hoch die Sonnenblume, die man 
bei uns in der Stadt nur noch im botaniſchen Garten 
ſieht, und in ihrem Schutz und Schatten ſchwirren 
und ſummen die guten honigtragenden Bienen. Bitte 
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ſehr, nicht zu nah, ihr Geſindel, ich rauche! Miß⸗ 
mutig ſummend fliegt das Bienlein mir dreimal um 
den Kopf. 

„Aber die da raucht nicht!“ ne: jie rachgierig 
und fliegt auf das Fräulein zu, die gerade hinter den 
Sonnenblumen und Stockroſen auftaucht, auch auf 
ihrem Morgenſpaziergang begriffen — ich ſehe ein 
weißes, thöricht zur Abwehr geſchwungenes Tuch wehen 
und höre einen markerſchütternden Schrei — und ich 
ſtehe neben ihr. 

„Hier, hinterm Ohr hat mich das abſcheuliche 
Tier geſtochen,“ klagt ſie mit ſüßer Stimme auf meine 
teilnehmende Frage. 

„Laſſen Sie mich ſehen! Ja wohl, darf ich den 
Stachel herausholen? Es thut nur ein ganz klein 
wen g weh. Aber erſt kommen Sie fort aus dieſer 
gefährlichen Nähe!“ 

Ich nahm ihre Hand und führte ſie abſeits unter 
den knorrigen Birnbaum, unter dem eine graue, ver⸗ 
fallende Bank ſtand. Da ließ ſie ſich nieder und 
ſah mich ängſtlich aus ſchelmiſchen, großen, blauen 
Kinderaugen an. 

„O, wie das ſchmerzt!“ klagte ſie und war dem 
Weinen nahe. 

Ich bog ſorgſam den feinen Kopf zurück. „Ja, 
da iſt der Stich!“ Hier unter der krauſen dunklen 
Locke war er erkennbar. „Nur Ruhe, Gnädige, es 
iſt gleich gemacht, bin früher 'mal ſo 1 Mediziner 


geweſen und ſtehe noch auf dem Standpunkt appro⸗ 
birter Heilgehilfen.“ Ich holte mein kleines Etui mit 
dem harmloſeſten Inſtrumentchen heraus. 

„Sie wollen doch nicht ſchneiden?“ rief ſie entſetzt. 

„Nein, Gnädigſte, es geht ohne Chloroform und 
Blutvergießen! So, den Kopf ein klein wenig mehr 
zur Seite — nun haben wir den böſen Stachel, gleich, 
thut's weh? —“ 

„Au!“ klang es gedämpft im heldenhaft ver⸗ 
biſſenen Schmerz. 

„Da! Sehen Sie? Nun ſind Sie geheilt. Jetzt 
legen Sie etwas kühle, feuchte Erde auf, ſo, in 
einem Klettenblatt, und machen Sie ſich weiter keine 
Sorgen.“ 

Sie lachte mich an. Es war ein reizendes Lachen. 

„Und wem danke ich mein Leben?“ 

„Doktor Leuthold,“ ſtellte ich mich vor, „im 
Zivilverhältnis Rechtsanwalt und Notar.“ 

„Alſo auch Juriſt? Das freut mich,“ ſagte ſie 
und lehnte ſich zurück, die verordnete Erde mit den 
feinen Fingern andrückend. 

„Auch?“ 

„Mein Vater iſt Juriſt,“ antwortete ſie. 

„Ach ſo, nicht wahr: ziemlich groß, grauer Bart, 
goldenen Kneifer und Landgerichtsrat aus dem Bay⸗ 
riſchen, und ſchläft augenblicklich.“ 

„Kennen Sie ihn deun?“ fragte ſie in grenzen⸗ 
loſem Erſtaunen. 
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„Noch nicht beſonders genau, hoffe das aber 
nachzuholen. Guten Morgen, meine Gnädige. Fürchten 
Sie weiter keine Folgen. Im übrigen find Bienen⸗ 
ſtiche ausgezeichnetes Mittel gegen Gicht“. 

Sie lachte wieder ſo ganz außerordentlich hübſch 
über weißen Zähnen. 

„Leide, gottlob, nicht daran! Guten Morgen und 
beſten Dank.“ 

Ich grüßte und ſchlenderte dem See zu. Die 
Sonne lachte herab auf Berg und Thal und ſpiegelte 
ſich im glitzernden Waſſer. Bei Tiſch ſaß ich mit 
ihnen zuſammen. Natürlich. Wir waren in großer 
Einigkeit damit beſchäftigt, mein Honorar, in einer 
Flaſche Sekt beſtehend, zu erledigen. Die Sonne 
ſchien noch vergnügter als am Vormittag. 

„Gehen Sie mit uns in den Wald?“ fragte der 
Rat, eine Zigarre anzündend, „oder ziehen Sie es 
vor, allein zu gehen?“ Ein freundlich lächelnder 
Blick begleitete das Wort. — ich ſah Fräulein Cor⸗ 
nelia un; „Darf ich?“ — „Dankbarkeit iſt eine 
Tugend,“ antwortete ſie fröhlich. 

Es war ein prächtiger Nachmittag. Fort ging's 
durch den herrlichen Wald, wo hier die Sonne 
ſchelmiſch durch das Gezweige blitzte, dort im ſchattigen 
Dunkel kühle Brunnen rauſchten. Die Frau Ober— 
ſteuerinſpektor mit ihrem ungezogenen Töchterlein, 
bei welcher erſtereren Fräulein Cornelia in Schutz 
gegeben war, ſchien mir zwar etwas überflüſſig zu 


fein bei der Partie, aber Cornelia ſelbſt war Luft 
und Freude genug für mich, den armen, ver⸗ 
einſamten Junggeſellen, der immer Chambre⸗garnie 
gewohnt hatte. 

Am Waldesrand war eine Schlucht, und über 
ſie hin eine Brücke gebaut worden, recht einfach, aus 
Latten und Bohlen. Unten brauſte ſiedend der Bach, 
und die Buchen neigten ſich über die Brücke. 

„Ach, ich bin müde,“ klagte die Frau Ober: 
ſteuerinſpektor, „gottlob, daß wir nach Hauſe kommen!“ 

„Ich könnte noch tagweit gehen, und noch 'mal 
um den ganzen See zurück.“ 

„Wollen wir?“ fragte ich den Rat. 

„Mir iſt's recht,“ ſagte er, behaglich ſich auf 
einen Baumſtumpf niederlaſſend. 

„Ich gehe nach Hauſe,“ gähnte die Frau. 

Dahin ging ſie, und wir ſahen ihr nach und 
ſahen einander an und nickten uns zu. Es war 
kirchenſtill im Wald. Vom Dorf her ſchallte mild 
der Abendglocke Klang, und das Abendgold leuchtete 
durch die Zweige, Neben uns rauſchte der Bach im 
ewigen Gleichklang. 

Es gtebt Orte und Stunden, die vergißt man 
nicht, ob auch manch anderer nichts dran findet. 

„Ich möchte nicht wieder zurück,“ ſagte ich un— 
willkürlich. Sie ſah mich an mit ihren blauen Augen. 

„Aber die Pflicht ruft doch einmal wieder, 
nicht wahr?“ 


— 


„Ja, die Pflicht, die liebe, leidige Pflicht! 
Aber der Menſch darf doch auch einmal an ſich ſelbſt 
denken und an fein bißchen Erdenglück über Eſſen 
und Trinken und Schlafen hinaus.“ 

Sie nickte: „Ja wohl, Sie kennen's auch, was 
jener ſingt: 

„Es giebt was Beſſ'res auf der Welt 
Als all ihr Schmerz und Luſt!““ 

Wir blickten beide auf und einander an. Wir 

hatten uns verſtanden. 


Es wurde dunkel, und noch ſaßen wir da bei- 
ſammen, wir drei. Wir gingen nicht in den Wald 
zurück. Wie der Mond aufging, betraten wir die 
Brücke. Eine Planke auf ihr war los. Ich reichte 
Cornelia die Hand: „Vitte!“ Sie legte ihre Finger— 
ſpitzen hinein. War das eine Brücke zu neuem Leben 
für mich? Und ſingen die Nixen dort unter mir ein 
neues Lied vom Glück? 


* 
2 


Der Rat war wieder fortgereiſt nach zwei 
Wochen eines köſtlichen Zuſammenlebens. Wir hatten 
herzlich Abſchied genommen. Ich wollte ihm viel 
ſagen, ehe er reiſte. Aber ich that's doch nicht. 
„Erſt mit dem Mädel reden,“ ſagte ich mir. Aber 
es fand ſich keine Gelegeuheit. Die Frau Oberſteuer— 
inſpektor ſpielte ihre Rolle als Drache, der goldene 
Schätze hütet, mit Eifer und Glück, und mich mochte 
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fie nun ſchon gar nicht leiden, ſeitdem ich ihrer Alma 
bei paſſender Gelegenheit eine Backpfeife gegeben 
hatte, als fie Cornelias weißes Kleid mit Tinte ber 
ſpritzt hatte. 


Ich lag ſo in meinen ſtillen und dann wieder 
ſtürmenden Liebesgedanken eines Morgens bei Son⸗ 
nenaufgang wach im Bett. Da klopft es an meine 
Thür und der Telegraphenbote trat ein. Natürlich: 
„Fort!“ Eine Verteidigung in acht Tagen, von 
deren Ausfall meine Zukunft und mein Ruf abhängen 
konnten, und der Aſſeſſor traute ſich nicht. Alſo 
adieu, ihr Wälder und du, See, und adieu, Cor⸗ 
nelia: Nein, ſo nicht! Feſt, klar, ſicher.“ 


Das Stubenmädchen ging mit einem Zettel 
hinüber zum Fräulein. „Nur perſönlich!“ Sie hatte 
ihren Thaler beliebäugelt und alles gut ausgerichtet. 
Auf dem Zettel ſtand: „Gnädige! es war keine Biene 
an jenem Morgen, es war der Pfeil jenes unheim⸗ 
lichen kleinen Freiſchützen, und nicht Sie — mich 
hat er getroffen. Wollen Sie den Einſamen? Sie 
wiſſen es längſt. Dann ſeien Sie um acht Uhr am 
See bei der Bucht, wo wir mit Ihrem Vater zuletzt 
ins Boot ſtiegen. Wenn Sie nicht kommen — nun, 
auch dann ſegne Sie Gott Ihr Leben lang, Ihr 
Pfad ſei leicht, und Ihres Herzens Glück welke nicht!“ 


Undeutlich ſchlug die Uhr jenſeits des ſtillen, 
im Morgenlicht funkelnden Sees acht Schläge, da: 
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trat ich aus dem verwachſenen Wege an die kleine 
Bucht. Die Waſſerroſen blühten und ſpiegelten ſich 
mit den grünen Baumkronen im unbewegten See. 
Schwirrend fuhren ſchillernde Libellen über ſeinen 
Spiegel, aus dem grünen Schatten ins Licht und zurück. 

Und da ſtand ja Cornelia, auf den herabhän— 
genden Zweig gelehnt. Das Hau t in die weiße 
Hand geſtützt, das lange dunkle Gelock des Haars 
gelöſt, wie eine Waldfee, holdſelig und lieb zu ſchauen. 
Nun blickte ſie auf, Glut lag auf ihrem Geſicht, ihr 
roter Mund lächelte ein klein wenig, und ſüßes Licht 
brach aus ihren Augen. 

Feſten Schrittes trat ich an ſie heran und ſtreckte 
ihr beide Hände hin. Sie hob den Blick und legte 
ihre Hände in meine. Wir ſagten nichts, gar nichts. 
Aber über uns im Baum ſang es, und über den 
See her flog ein einzelner, verhallender Glockenklang, 
die Uhr ſchlug, unſere Lebensuhr. 

Nun that ſie die Lippen auf: „Ich bin gekom⸗ 
men,“ flüſterte ſie. 

Ich that die Arme auf. Sie legte ſich hinein 
und faltete die Hände um meinen Nacken und ſah 
zu mir empor. O Welt, es giebt auch in dir Stunden 
des Friedens. 

Und ich hob ſie auf und trug ſie hinein in den 
Wald, wo er ldicht ſich um uns ſchoß und wölbte. 
Auf einer knorrigen Tannenwurzel da ſaßen wir 
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nieder, ſie an meinem Herzen, ihr Haupt an meinem, 
um uns Farnkraut und Wald lumen und grünes 
Moos zu Füßen und viel bunte Schwämme, ver⸗ 
gängliches, buntes, ſaftſtrotzendes Leben, wie der 
Wald es bietet, wie des Menſchen Fuß es zertritt, 
wie Winter um Winter es tötet und der Schnee 
das Tote begräbt. 


Da küßte ich ihre Lippen und ſie ſchloß die 
Augen, die blauen, unter meinem Kuß. Ich hielt 
ihr Leben in meinen Händen; unvergängliches, blü⸗ 
hendes Leben, wie Gott es bietet, wie des Mannes 
Hand es hegt und pflegt, Winter und Sommer, bis 
zum letzten Schnee. 


Eine Biene flog ſummend dreimal um unſere 
Häupter und flog in den Wald zurück. — Im Walde 
war's ſtill, gauz ſtill. 


Ich bin von ihr geſchieden: „Abſchied, Abſchied, 
böſe Stunden!“ Aber „du biſt mein,“ ſingt der 
Mönch von Tegernſee. „Des ſollſt du gewiß ſein.“ 
Es kommt ein großer, wunderherrlicher Tag. Da 
reich' ich dir die Hand und du mir, und ſo gehen 
wir über die Brücke, den Märchenſtrom des Lebens zu 
unſeren Füßen, da hole ich dich, da nehme ich dich 
wieder auf die Arme und trage dich über die Schwelle 
in die Stille, und wir zwei ſind allein. Von dem Tage 
an geh' ich nicht mehr allein wie in jener Nacht, als 
ich deinen Vater zurückwies, und gerade darum, weil 
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er als ehrlichen Mann mich gekannt, hat er mich 
nicht zurückgewieſen, als ich kam und ihn um ſein 
Kind bat, daß es mich geleiten ſoll. 

Ich grüße dich, junges, geliebtes Weib, grüße dich, 
See, dich Wald, dich Glockenklang überm Wald. Ja, 
grüß Gott, Cornelia, bis wir mitſammen einziehen 
im „Goldenen Frieden,“ unſerer Heimburg! Und 
dann grüß er dich weiter, und mich durch dich alle 
Morgen nnd Abend bis zum letzten Schnee. 
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